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Zum neuen Heimatbuch

Am sichersten ist unser Urteil, wenn es sich um die Bewertung der Vergangenheit han-

delt. Eine klare Beurteilung der Gegenwart erweist sich schon als schwieriger. Am un-

sichersten waren wirMenschen aber immer dann, wennes galt, das Zukünftige voraus-

zusehen undfür die Zukunft zuplanen.Vielleicht war diese Zukunftsplanungin den ver-

gangenen drei Jahrzehnten noch etwas wenigerproblematisch: es gingja immerzu auf-

wärts - mit der Wirtschaft - dem Verkehr - dem Lebensstandard - dem Kaufen - dem

Verbrauchen und Wegwerfen. Aber langsam dämmert die Erkenntnis, dass es so nicht

dauernd weitergehen kann. Wir stossen an Grenzen, die wirfrüher nicht gesehen haben,

undfühlen, dass unsere Lebensqualität nicht unbedingtproportional mit unserem mate-

riellen Standard wächst. Ist nicht in mancherBeziehung das Menschliche und Geistige

hinter dem materiellen Streben allmählich zu kurz gekommen?

Wenn wir ernsthaft über unsere heutige Situation und die möglichen zukünftigen

Entwicklungen nachdenken, tauchen viele Fragen auf, die auch dem Dübendorfer

Gemeindeleben da und dort ihren Stempel aufdrücken. Wie sollen wir unseren Grund

und Boden nutzen? Wieviel Verkehr ist noch zumutbar? Was unternehmen wir, um mit

den begrenzten Energievorräten haushälterischer umzugehen?Brauchen wir noch mehr

Einkaufsmöglichkeiten? Werden die Dübendorfer Gewerbebetriebe und Unternehmen

ihre heutige Position halten können?Neben solchen Fragen sindgewisse Erscheinungen

bemerkenswert, die sich umschreiben lassen mit einem verstärkten Interessefür histo-

rische und kulturelle Werte. Wir meinen damit etwa das Entstehen eines Flieger-

museums oder die wachsende Vorliebefür das Handwerkliche und Künstlerische. Wie

wäre wohlsonst dasAuftauchen immerneuerBoutiquen undKunstgalerien zu erklären?

Unser diesjähriges Heimatbuch möchte auf dem Hintergrund dieser Standortbestim-

mung wiederum ein Spiegel des Tuns undDenkens in unserer Gemeinde in Vergangen-

heit und Gegenwart sein; aber auch gewisse Ausblicke in unsere Zukunft eröffnen. Aus

der Geschichte behandelt es unter dem Titel «Einesjeden Leben bedroht der Tod» ein

kulturelles und in derBeschreibung des Grenzstreites im Neugutein politisches Thema.

DerBericht über einen Besuch im Chrutzelried soll daran erinnern, dass neben unserer

Gemeindegrenze ein sehenswertes Stücklein unberührte Umwelt existiert. Ein ganz

anderes Bemühen um eine saubere Umweltillustriert die Geschichte derEnde 1978still-

gelegten Kehrichtverbrennungsanlage im Neugut. Neben der hundertjährigen Düben-

dorferin, Frau Weilenmann,finden auch einige markante Pensionierte spezielle Erwäh-

nung: Die Gebrüder Gossweiler, Hans Giger und JosefHendry.

Wohl am ausgeprägtesten durchziehen die eingangs skizzierten Gegenwartsprobleme

die zahlreichen Berichte über das öffentliche Leben, die Verkehrsfragen und die Wirt-
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schaft. Die Handhabungder öffentlichen Finanzen gibt laufend Anlass zu neuen Über-

legungen, insbesondere auch im Zusammenhang mit dem mehr denn je aktuellen

Erwerb von Freihaltezonen durch die Gemeinde. DieAnstrengungen zum Schutz unserer

Bevölkerung vor äusseren Gefahren zeigen die Artikel «Der Zivilschutz Dübendorf

erstmals im „Ernst-Einsatz“ und «40 Jahre Feuerwehrpikett». Amüsantliest sich die Ge-

schichte über den Besuch des Zeppelins in Dübendorf vor 50 Jahren («Leichter als

Luft»). Ein StückMilitäraviatik tritt dem Leser entgegen aus «40Jahre Ju-52» undeinem

Kurzbericht über die Erweiterung des Fliegermuseums. Die Gedanken über den heu-

tigen und künftigen öffentlichen Verkehr aktualisieren die Verkehrsaspekte. Hierüber

werden die kommenden Jahre noch viel zu reden geben, besonders im Zusammenhang

mit der durch den Ausbau unserer Bahnlinie aufDoppelspur notwendigen Aufhebung

der heute vorhandenen Niveauübergänge.

Unter vielfältigen Titeln präsentiert sich diesmal unsere Wirtschaft:Dübendorfer Unter-

nehmen - Privatwirtschaft - Gewerbebetriebe - Die Flüügi als Arbeitsplatz. Ebenfalls

recht interessante Überlegungenfinden sich unter der etwas tendenziösen Überschrift:

«Kann auch Dübendorfals Einkaufsort «glatt» sein?» Abrundendenthält das Heimat-

buch 79 verschiedene Kurzberichte aus dem Sport-, Vereins- und Gemeindeleben sowie

über die 50jährige Gemeindebibliothek. Es schliesst mit einigen Nachrufen und den

üblichen statistischen und chronologischen Zusammenstellungen.

Wenn unserHeimatbuch wiederum eine grosse Zahl von Lesern zu interessieren und zu

erfreuen vermag, hat es vielvon seinerAufgabeerfüllt. Es möchte zwischen den verschie-

denen Menschengruppen in unserer Gemeinde das gegenseitige Verstehenfördern und

allgemein mithelfen, unsere Verbundenheit mit Dübendorfzufestigen.

Für die Heimatbuchkommission: Heinrich Lutz



Hugo Maeder
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Eines jeden Leben bedrohtderallgewaltige Tod

DerneueFriedhofderStadtDübendorfveranlasst uns,für einmalauchüberden Todund

das Sterben zu schreiben. In historischer Nüchternheit sollen hier einige Fakten dar-

gestellt werden. Es wird die Rede sein von der ehemals gewaltigen Kindersterblichkeit,

wir untersuchen die Todesursachen, und wir spüren alten Totenbräuchen nach. Das

Grundproblem allen menschlichen Lebens, die Frage des Todes als Ende oder Anfang

soll hier aber nur am Randezu Worte kommen. Diefolgenden Zeilen werden dem Leser

zeigen, dass er keine Ursachehat, sich- im Zuge derNostalgie - nach längst vergangenen

Zeiten zurückzusehnen. Der Tod war auch früher etwas Unbegreifliches undfür viele

Menschen etwas Schreckliches, nur war er nicht sofremd, sondernjederzeitgegenwärtig.

Aufdie Geschichte des Friedhofes werden wir im nächsten Heimatbuch zurückkommen.

Kindersterblichkeit

Das früher recht eintönige Bild des Landlebens gab den Chronisten meist herzlich

wenig Anreiz zu Aufzeichnungen. Eine Darstellung der hygienischen Verhältnisse

sollte sich aber nur aufeinwandfreies Material stützen. Ein solchesist in dieser Hinsicht

eigentlich nur in Pfarrbüchern greifbar. In vorreformatorischer Zeit genügte es zu

wissen, wer wehrfähig und steuerpflichtig war; auch die Zahl der Geburten war wegen

des einheitlichen Glaubens ohne Belang. Nach der Reformation abererschien es der

Obrigkeitplötzlich wichtig, dass keine Neugeborenen dem «Papismus» zugeführt wur-

den, was man durch peinliche Registrierung derselben zu verhindern suchte. Mit der

Führung der Kirchenbücher wurde aus naheliegenden Gründen die Geistlichkeit

betraut. Das Pfarrbuch von Dübendorfder Jahre 1640-1704 ist leider durch Unverstand

dem Feuer zum Opfergefallen, so dass uns erst ab 1704 Zuverlässiges zur Verfügung

steht.

Wassofort in die Augenspringtist die grosse Kindersterblichkeit; sie war in der damali-

gen Zeit etwa so gross wie heute noch bei Völkern, welche ohne ärztliche Hilfe auskom-

men müssen. Jugendliche waren Leute bis zu etwa 14 und 15 Jahren, der damaligen

Mündigkeitsgrenze. Jugendlichensterblichkeit heisst das Verhältnis der jugendlichen

Toten zur Gesamttotenzahl. Dieser heute wenig gebrauchte Begriff spielt historisch

eine ziemliche Rolle, da die Säuglingssterblichkeit meist nicht bestimmbarist, weilstatt

des Alters nur die Bezeichnung «Kind» gesetzt ist. Die Jugendlichensterblichkeit
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betrug in Dübendorf 1752-1759 fast genau 60%, das waren 225 verstorbene Kinder auf

376 Tote. Im Jahre 1759 waren von 44 Toten 32 Kinder! Für später gelten folgende

Zahlen:

1771-1780 58,4% 1811-1820 57,4%

1781-1790 55,3% 1821-1830 61,2%

1791-1800 59,3% 1831-1840 55,6%

1801-1810 59,6% 1841-1850 52,4%

In anderen Zürcher Gemeindenliegen die entsprechenden Werte zum Teil allerdings

wesentlich tiefer! Bis Mitte des letzten Jahrhundertserreichtealso in Dübendorfhöch-

stens jedes zweite Kind die Erwachsenenschwelle. Hauptursachenfür die erschrek-

kend hoheSterblichkeitliegen in der unzureichendenärztlichen Versorgungund in der

ungenügenden Widerstandsfähigkeit der Kinder!

Kinderarbeit in dunklen, engen und feuchten Webkellern war um 1800 in Dübendorf

eine Selbstverständlichkeit. Armut, Not und Elend im Landvolk hatten schon vorher

eine erstaunliche Ausdehnung gewonnen. Der Wohlstand war derart gering, dass ein

halber Ernteausfall genügte, um mehrals die Hälfte der Bevölkerung dem Hunger

preiszugeben.In ganz schlimmen Teuerungsjahrenschriebendie Pfarrer in den Toten-

büchern häufig statt der Todesursachendie Preise der Lebensmittel hin, das hiess also

verhungert! Äusserst mangelhafte Hygiene begünstigte immer wieder epidemische

Krankheiten und Seuchen. Dazu kam die für heutige Begriffe unverständliche Sorg-

losigkeit und der Fatalismus: Gegen den Todist kein Kräutlein gewachsen! Gegenalle

andern Übel war aber sofort irgendein Tränklein, Kräutlein oder ein «ganz sicher

wirkendes Mitteli» zur Hand. Gut ausgebildete Ärzte waren auf der Landschaft

äusserstselten; ein solcher klagte noch in den zwanziger Jahren desletzten Jahrhun-

derts: «Manlasse die Kinderbis ins sechzehnte Jahr barfuss gehen, gebe ihnen keine

Winterkleider, entziehe ihnen die Kartoffeln gänzlich und gebe ihnen dafür weisse

Rüben und dürre Birnen statt Brod zu essen, waschesie wöchentlich nur einmal, lasse

den Knabendie Haare bis mitten auf den Rücken hinab wachsen und nur am Sonntag

kämmen,beize sie in den Wintertagenin der Kopfrufen- und Raudenluftenger Schul-

stuben von nur 6 Fuss Höhe,brate sie halbe Nächte hindurch aufdem heissen Ofenund

lasse sie hieraufstatt in Federbetten in einem Haufen morschenStrohszur nächtlichen

Ruhespazieren und gebesich endlich bei Kinderkrankheiten auch noch dem Glauben

hin, Arzneien vermöchten nichts, so wird man die traurige Salubrität und die grosse

Kindersterblichkeit bald wieder sehen!» Keuchhusten und Wurmbefall hatten deshalb

oft den Tod der Kinder zur Folge:



 

24.2.1808:
Anna BarbaraPfister, Schuladjunctus CasparPfisters ehel. Töchterli, aet. 3 Jahr, starb am Husten
und ausbrechenden Gichtern.
19.9.1803
AnnaBarbara Müller, Heinrich Müllers ehel. Töchterli, aet. 44 Jahr, starban einem Wurmfieber.
4.7.1809:
AnnaBarbara Hauser, Hr. Kantonsrath Hans Heinrich Hausersehel. Töchterli, aet. 4 Jahr, starb
an einem langwierigem Wurmfieber und Gichtern.

Das Zahnender Kleinkinderscheint auch früher schon oft stürmisch und mit vielen
Schmerzen begleitet verlaufen zu sein. Nur verwechselte man die Ursache mit der
Wirkung: «Das schwere Zahnenist Ursache einer Menge Krankheiten. Es ist gemeinig-
lich mit gesteigerter Reizbarkeit der Nerven, Schreckhaftigkeit, Entzündung des Zahn-
fleisches, Hautausschlägen undFieber begleitet. Dieses wird zuweilen recht heftig, die
Haut brennend, der Kopfheiss, mit allen Anzeichen von Hirnentzündung undendlich,
was das furchtbarste ist, kommen Convulsionen (Krämpfe), die meistens dem Leben
ein Ende machen».

12.2.1793
Salomon Küderli, Ehg. Mattias Küderlis ehel. Söhnli, aet. 9 Monate, starb am Zahnen.
8.6.1798
Anna Margaretha Müller, Alt ehg. Jakob Müllers zu Hermikonehel. Töchterli, aet. 1 Jahr 1 Mt.,
starb an Zahnfieber und Gichtern.

Direkte Zeugnisse, wie unsere Vorfahren aufden Tod eines Kindes reagiert haben, sind
nur sehr spärlich zu finden. Der Tod warja ständiger Gast an den Wiegen, kaum eine

Familie wurde von ihm verschont. Im Verborgenenliess sich hie und da auch ein Hus-
vater dazu herbei, ihm Handlangerdienste zu leisten: «...klagte mir Hans Conrad
Weber aus dem Geeren, dass Rudolf Müller, Kräutler, ihn diesen Abend beschuldigt
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habe, in Gegenwart mehrerer ehrbarer Männer sein am l3ten junius gestorbenes

jüngeres, 5 Monatealtes Knäbli zu todt geschlagen zu haben...»

Je enger die Beziehungen zu den Kindern waren, desto grösser war der Schmerz über

den Verlust. Als Beispiel sei die Pfarrfamilie Bremi genannt. Auch sie wurde vom

Würgeengelnicht verschont. Von den fünfKindern, die Frau Cleophea Gossweiler, die

Frau des Pfarrers, geborenhatte, starben drei im Kindesalter. Wer kann ermessen,wie-

viel Leid und Tränen sich hinter dem trockenen Eintrag im Totenbuch verbergen?

4.8.1795:
Susanna Bremi, Herrn Pfarer Johann Heinrich Bremis ehel. Töchterchen, 8 Jahre, starb an

einem Nervenfieber und Gichtern.

Nach den Überlieferungen ihres Bruders soll diese Susanna ein sehr begabtes und

hoffnungsvolles Mädchen gewesen sein, der besondere Liebling ihrer Mutter. «Eine

innige geistige Gemeinschaft zwischenihr und diesem längst heimgegangenen Kinde

wurde im Lauf der Jahre nicht mehr verwischt, begleitete sie vielmehr bis ans Ende

ihres 77jährigen Erdenlebens, denn noch auf dem Totenbette konnten die Umstehen-

den aus einzelnen Äusserungen wahrnehmen, dass ihr Gemüthsich mit jenem Kinde

beschäftige. Der an ihrem Bette stehende Sohn hat im Augenblicke des Verscheidens

eine Art von Erscheinung, wie ein Engelsgesicht gesehen, undblieb der festen Über-

zeugung, dass Züseli selig als ein Engel die geliebte Mutter abgeholt habe.»
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Wie konnte die Bevölkerung Dübendorfs überhaupt überleben? Der grossen Kinder-
sterblichkeit standen eben auch entsprechend viele Geburten gegenüber, welchedie in
die Familien gerissenen Lücken wieder ausfüllten. Fünfbis zwölfKinder warenineiner
Familie der gute Durchschnitt, nur eine noch höhere Kinderzahl war erwähnenswert:
«1808: Caspar Pfister, Oelers, das 16te Kind, das diese Mutter geban.
Pfarrer Gessnertaufte während seines Wirkens in Dübendorf von August 1751 bis zu
seiner Resignation im März 1791 im ganzen 1905 Kinder und beerdigte 1811 Tote. Der
Jährliche Zuwachsbetrug also während 40 Jahren ganze zwei Seelen! Nicht ohneStolz
schrieb auch Pfarrer Bremibei seinem Rücktritt: «2095 ist die Summe unter dem 41jäh-
rigen Pfarrdienst von Pfarrer Joh.Hch.Bremi vom Merz 1791 bis Merz 1832 in dieser
Gemeinde gestorbenen u. auf unserem Kirchhof begrabenen. Von allen Altern und
Classen, wo beyjedem vermerkt wann und wojedes Individuum gestorben u. den Tag,
wo er sey begraben worden;folglich wenn von den 2416 getauften, die 2095 Gestor-
benen abgezogen werden,so hat sich die Gmeind Dübendorfwährend meines 41jähri-
gen Pfarrdienstes um 321 Personen vermehret!»

Zu den Todesursachen

Die meisten Todesursachen,die noch heute bei uns bestehen, kamenschonin früherer
Zeit vor. Andere Lebensbedingungen - ausgenommen der wesentlich verbesserte
Lebensstandard und die medizinische Betreuung- sind nicht anzunehmen.Es ist aber
daran zu erinnern, dass die Kirchenbuchführungseinerzeit nur Personal- und Alters-
angaben verlangte; weitere Vermerke, zum Beispiel eben Todesursachen waren den
Pfarrern freigestellt. Diese aber waren Laien, deren Diagnosen von ihrem meist spär-
lichen medizinischen Wissen abhängig war. Heute klar umrissene Begriffe darf man
deshalb bei den alten Kirchenbüchern nichtin gleicher Weise auslegen.

Unglücksfälle

Am häufigsten waren landwirtschaftliche Unfälle, wie Sturz von der Heudiele, vom
Wagen, oder überfahren werden:
2.6.1797
Heinrich Müller, Taglöhnerin derStadt, aet. 53 Jahr, starb im Spithal, wo er wegen einem entsezli-
chen Fall ab einem Müllerwagen auf der Strass nach Schwamendingen undfürchterlicher Zer-
quetschung des Kopfes, gebracht worden und nach 11% Tagen gestorben.
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14.6.1802:
Hans ConradPfister, alt Ehgaumers Heinrich Pfisters ehel. Sohn, aet. 23 Jahr, ward in der Hirs-
mülle der Pfarr Regensberg von einem Saagholz jämmerlich zu todt geschlagen.

25.3.1805:
Heinrich Denzler, der Maurer, aet. 44 Jahr, starb im Spithal. Er hatte durch Steinschlitten zu

Fluntern den ganzen Körper, besonders den Unterleib gar entsetzlich zerquetscht, dass er

mehrere Wochendie entsetzlichsten Schmerzen leiden musste.

24.5.1805
Rägula Müller, Rudolf Attingersseligen nachgelassene Wittwe,aet. 52 Jahr, war mit der Epilepsie
behaftet, und fiel am späteren Abenddieses Tages, wahrscheinlich in einem Anfall der Krankheit
in ein Güllenloch hinunter, in welchem sie todt gefunden wurde.

22.6.1807:
Heinrich Schenkel, Altrichter Caspar Schenkelszu Stettach ehel. Sohn, aet. 21 Jahr. Diente im

Wirthshaus, und fiel bey den Auwiesen von einem Mistwagen herunter, und wurde von den über

seinen Hals und Brust gehenden Rädern augenbliklich erdrükt.

Heute weniger übliche Unglücksfälle waren etwa Ertrinkenin der Glatt, Erschiessen

durch französische Soldaten, Erfrieren im Schnee, Sturz in den Sodbrunnen:

14.7.1795:
Küngold Zollinger, Jakob Zollingers ehel. Töchterli, aet. 12 Jahr, ertrank in der Glatt, da es über

den hohen Steg bey Nider Schwerzenbachgieng.
27.11.1797:
Heinrich Attinger, Rudolf Attingers slg. von Gokhausen ehel. Sohn, aet. 46 Jahr. War etwa

13 Jahre Dachdecker bey Lobl. Bauamt undhielt sich viele Jahre bey Geschw. Hürlimann zu

Fluntern auf, wo eram Tag des 26ten abends, da er die Treppe hinaufin seine Kammerschlafen

gehen wollte, wenige Tritte hinunterfiel, und die Hirnschale schreklich verlezte.

26.9.1799
Bürger Caspar Trüb, im Oberdorf, aet. 42 Jahr. Ward am Abenddes 26ten, nachdem Zürich von

den Franken eingenommen, und die Russen die Stadt verlassen hatten, auf dem Weg nach

Zürich, unweit Stettbach von fränkischen Soldaten erstochen und erschossen. Man weiss nicht

bestimmt, warum sie es thaten.
15.12.1801:
Caspar Staub von Gokhausen,aet. 45 Jahre. War berauscht im Schneeerfroren, wo er gefunden

ward, und noch ein Taglebte.
23.7.1807
Susanna Meyer, Epileptica, Hch. Meyers, des Zimmermanns ehel. Tochter, aet. 22 Jahre, hatte

lange das fallende Weh,fiel in einen Sodbrunnen hinunter, lebte noch 7 Stunden und starb.
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Geburtshilfliches und Gynäkologisches

Tod in Kindsnöten und durch Kindbettfieber wird recht häufig erwähnt. Wo immer
sich die Entbindungirgendwie verzögerte oder komplizierte, scheint sie meist tödlich
geendet zu haben. Die Kunst der Hebammen und deren medizinische Kenntnisse
waren ohnehin nicht immer über alle Zweifel erhaben:

6.4.1791:
Barbara Keller, Mutter dieses obigen Kindleins, dasihr auch in denArmgegebenworden,starban
einem hizigen 'Gallenfieber als 2tägige Kindbetherin aet. 36 Jahr 8 Mt.
18.3.1795
Dorothea Schellenberg, Hans Conrad Stauben Frau aus dem Geeren, aet. 29 Jahre, starb zu
Adlischweil der Pfarrey Kilchberg, bald nach der ersten unglücklichen Geburth des Ersten
Knäbleins.
17.6.1798:
Magdalena Schmid, Bürger Hans Heinrich Stauben Frau zu Gokhausen,aet. 36 Jahr,starb als
1btägige Kindbetherin an einem hizigen Fieber, während sie das Kind geboren.
20.3.1799
Margaretha Denzler, Bürger Conrad Gossweilers Frau im Oberdorf, 36 Jahre, starb an einem
hizigen Fieber, während sie zu früh in die Wochen gekommen.
16.10.1799:
Anna Reutlinger, Bürger Felix Müllers, ehel. gel. Hausfrau, aet. 37 Jahr, starb am Abend des
Tages, nachdem sie am Morgen nach harter Geburth ein todtes Töchterli geboren.
15.5.1804
Verena Schmid,District Richters u. Chirurgus Gossweilers ehel. gel. Hausfrau, aet. 36 Jahr, starb
an einer Gehirn Nervenschwächeals Folge einer Kindbeth.

Bei Zwillingsgeburten starben die Kinder fast ausnahmslos, die Mutter häufig:

17.5.1793:
Anna Margaretha Wuhrmann, Hans Heinrich Wuhrmanns,des Schlossers, ehel. Töchterli, ein
Zwillingskind, aet. 16 Tage, starb an Gichtern.
21.5.1793:
Hans Jakob Wuhrmann, Hans Heinrich Wuhrmanns,des Schlossers, ehel. Söhnli, der Zwillings-
bruder von obigem,aet. 20 Tage, starb an Gichtern.
28.3.1801:
Ein ungetauftes, 9 Stunden lebendes Zwillingstöchterli, Bürger Rudolf Fenners, des Schuh-
machers im Winkel und ein getauftes 20 Stunden lebendes Knäbli, namens Rudolf.

Abänderung wird mehrmalsals Todesursache angegeben, womit meistens eine Krank-

heit der Wechseljahre gemeintist, zumeist wahrscheinlich Gebärmutterkrebs:
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16.2.1796:
Lisabeth Trüb, Heinrich Reutlingers Frau, aet. 51 Jahr, starb an der Abänderung.

9.4.1802:
Dorothea Schenkel, Bürger Conrad Stauben Frau im Geeren, aet. 45 Jahr, starb an der
Abänderung.

Chirurgisches

Relativ häufig traten Geschwüre, Geschwülste, offene Beine und kKrebsartige

Wucherungenauf. Nur ein ausgebildeter Arzt hätte hier - wenn überhaupt - noch

helfen können. Ein damaliger Chirurgus beherrschtevielleicht zur Not das «Schröpfen,

Klystieren und Aderlassen», zu eigentlichen Operationen und Amputationen warhin-

gegen nur der «Schneidearzt» im Spital fähig.

3.10.1792:
Hans Jakob Weber, Schuhmacher im Neuhaus, aet. 44 Jahr, war 5/aJahr sehr elend an einem
offenen Bein.
23.1.1795:
Rägula Äppli, Hans Jakob Gossweilers sig. des Chirurgus ehel. nachgelassene Wittwe, aet. 45
Jahr, starb an einem erschrekenden Geschwür.
18.5.1800:
Bürger Salomon Weberim Gfenn,aet. 65 Jahr, starb an einem langwierigen eyternden Geschwür.

31.8.1801:
Jakob Fenner,Sailer im Winkel, aet. 40 Jahr, starb an einer langwierigen Hektik u. fürchterlicher
Geschwulst des Unterleibs.
17.8.1801:
Lisabeth Küderli, Bürger Jakob Denzlers Frau im Oberdorf,aet. 44 Jahr, starb an einem Krebs-
schaden am rechten Baken.
29.12.1806:
Anna Weber, Altgeschw. und Siegrist L. Webers ehel. Tochter, aetatis 20 Jahre. War etwa 1/aJahr
sehr elend. Im Dezember 1805 musste ihm im Spithal das linke Bein unter den Knyn abgenom-
men werden; die Operation warglücklich, aber weil das Übel sich schon der Geblüthsmasse mit-
geteilt hatte, so nahm der Knochenfrass überhand - noch 4Jahr erlidt es bey seinen Eltern die
grössten Schmerzen mit bewunderungswürdiger Geduld u. Stille - und fand endlich seine
Erlösung, die es gehoft und geglaubt hatte.

Erkrankungen der Atmungsorgane

Die Lungentuberkulose mussfrüher eine wichtige Todesursache gewesensein;volks-

tümliche Benennungen dafür waren etwa Auszehrung und Schwindsucht. Weil aber

auch andere Krankheiten, wie chronische Infektionen, Lungenkrebs und Blutkrank-
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heiten ähnliche Symptome zeigen, ist eine Berechnung der Sterblichkeit an Tuber-

kulose unmöglich, anderseits dürften auch Todesfälle, welche als Altersschwäche,

Brustfieber, Entkräftung usw. angegeben wurden, auch auf ihr Konto gehen. Wahr-

scheinlich sind auch die Bezeichnungen «hektisches Fieber», «febris hectica»,

«Hecticus» nur andere Namen für diese Geissel der Menschheit.

17.3.1791:
Lisbeth Schumacher, alt Ehg. JohannesPfisters Hausfrau, aet. 66 Jahre, starb an Auszehrung.
17.2.1792:
Anna Messikommer, Kirchenpfleger Felix Wuhrmanns ehel. Hausfrau, aet. 58 Jahr, starb an
einer Hektik und Brustkrankheit.
19.2.1802:
Barbara Wild, von St.Gallen, Bürger Christoph sig. ehel. Tochter, starb allhier bey Bürger Hans
ConradPfister. Ihr Alterist ungewiss, man fand keinen Taufscheinbeyihr, siemagi.c. 50 Jahre alt
gewesen seyn. A® 1801 kam sie als Köchin in die hiesige Lohbauersche Spinnfabrik; dann soll sie
etwa 14 Tagebei Felix Pfister sel. Wittwe gewesen seyn. Hierauf kam sie einige Zeit in hiesiges
Wirthshaus, wo sie für die Speise arbeitete; undals sie es wegenstrenger Kälte dort nicht mehr
aushalten mochte, nahm sie obiger Conrad Pfister auf, bey dem sie etwa 3 Wochenlang war und
dem l4ten von einem Blutsturz überfallen worden, davon sie den 17ten noch 2 soll gehabt haben,
wo sie den 19ten morgensstarb.

Akute Infektionskrankheiten

Masern, Scharlach, Röteln und die Entzündungsseuchen und Ausschläge der Pocken

und der Diphtherie konntenlangenicht unterschieden werden. Pfarrer Bremi verwen-

det dafür auch etwa den vieldeutigen Ausdruck Frieselkrankheit, Kinderwehen oder

Rotsucht. Die Pocken kamen endemisch vor, um 1700 waren sie offenbar sehr milde,

flackerten aber immer wieder zu grösseren und kleineren Epidemien auf, namentlich

gegen 1800. Zurückgedrängt wurdensie erst durch die Jennersche Schutzimpfung mit

Kuhpockenlymphe. Daran knüpften viele die Hoffnung, dass nun die «Blattern»völlig

ausgerottet würden. Im Jubelton singt deshalb ein Dichter 1802:

So raffte fast in allen Zonen

Die Blatternpest mit wilder Hand

Die Menschenhin zu Millionen,

Eh’ die Vernunft ein Mittel fand,

Das uns, wenn man es weislich nützt,

Vor diesem Erdenübel schützt.
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Nichtgleicher Meinung warallerdings ein ansehnlicher Teilunserer Landbevölkerung;

die nicht immer harmlose Impfungstiess teilweise auf heftigen Widerstand: «An das

Lobl. Sanitäts Collegium. Hochdieselben trugen mir (pfr. Bremi) unterm 28. May (1828)

auf, diejenigen 20 Hausväter in hiesiger Gmeind, welche sich der Vaccination ihrer

Kinderbeharrlich widersetzen nachder Eingabedes hiesigen Arztes, Herr F. Gosswei-

ler, vor mich zu beschiken, dieselben durch angemesseneVorstellung von ihrem Starr-

sinn abzubringen zu suchen, und dem Collegium den Erfolg meiner diesfälligen

Bemühungeneinzuberichten».

6.2.1801:
Heinrich Wegmann, Hans Heinrichen, 2 Jahralt, starb an Poken.
8.2.1801:
Caspar Wegmann, Altrichter Hans Conradensel. Söhnli, aet. 3 Jahr, starb an Poken.
10.2.1801:
Ein unehlicher fränkischer Knab namens Franz Jakob, der Anna Hirt, Johann Conrad Weg-
mannsselg. Wittwe im Gfenn. Alt: 1 Monat 3 Wochenstarb auch an der Poken.

21.2.1801:
Magdalena Wegmann, Hans Heinrichen, 3 Jahre 9 Monate, starb an den Folgen der Poken.

Die Ruhr, die wahrscheinlich schon im Altertum geherrscht hat, kam erst im 16. Jahr-

hundert verbreitet vor. Man bezeichnete sie auch als «Faul- oder Gallenfieber» oder

«Rheumatismus der Gedärme». Mehrere grössere Ruhrepidemien gab es in Düben-

dorf im 18. Jahrhundert.
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1709:
Mit dem 10. und 16. Augusti hat die Leid Roote Ruhr ziemlich angesezet. 1. Sept. hieltein Still-
stand um zu befragen was für und wievile wir von der leiden Suchtkranken haben,befandensich
in die 24.

8.Sept. wiederum befandensich 31
15.Sept. wiederum befandensich 40

22.Sept. wiederum befanden sich 45
3.Oct. wiederum befandensich 53
6.Oct. an Zahl abgenomenbis auf 30

Im Jahre 1793 starben vom 25. August bis Ende Oktober 23 Menschen, meist Kinderan

der Ruhr; auch 1795 waren unter den 68 Toten des Jahres deren 22 an diesem Übel

gestorben.

29.8.1795:
Elisabeth Gossweiler, Herrn Joh. Heinrich Gossweilerssel., gewesene Pfarers zu Hinwil nachge-
lassenes ehel. Töchterli, 13 Jahre, starb hier bey seinen Pflegeltern Pfr. Bremi und Frau, an der
rothen Ruhr u. Faulfieber u. einem Brustgeschwür.

Ebenfalls als «Faul- oder Gallenfieber» wurde der Bauchtyphus bezeichnet. Andere

Namen: «Hiziges Fieber, Kinderwehen, Schleim- oder Flussfieber», nach 1790 auch

«Nervenfieber». Ähnliches gilt für den Flecktyphus, den mansichals Fäulnis des Blutes

erklärte. Diese Krankheit scheint überhaupt eine der häufigsten Seuchen im 17. und

18. Jahrhundert gewesen zu sein. Grössere Epidemien sind in den Pfarrbüchern zwar

nicht erwähnt, aber auch nach 1800 häufen sich die Todesfälle wieder beträchtlich.

6.7.1791:
Johann Jakob Gossweiler, Felix Gossweilers des Chirurgi ehel. Söhnli, aet. 8 Monat u. 12 Tage
starb an einem hizigen Fieber mit Gichtern.
24.10.1791:
Hansrudolf Gossweiler, Heinrichensel. Söhnli, 1 Jahr 11 Monat,starb sehr elend, wegen gefleck-
ten Augen mit Unreinigkeiten im ganzen Körper und Gichtern.
20.4.1812:
Elsbeth Gossweiler, Zunftschreiber Hans Heinrich Fenners Frau, 59 Jahre, starb an einem
Gallenfieber.
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Geisteskranke und Anormale

Die spärlichen Vermerkelauten etwa: schwermütig, elend, verstand- undsinnlos, kin-

disch. Über die damalige Betrachtungsweise psychischer Erkrankungen geben die

Kirchenbücher keinen Aufschluss:

29.6.1795:
Susanna Wegmann, Jacob Wegmannsaus dem Gfenn eheliche Tochter, 31 Jahre, starb in elenden
Leibes- und Gemüthsumständen, worin es etliche Jahre war.
4.4.1808:
Hans Jakob Zollinger, Felix Zollingers sig. genannt Rizen ehel. Sohn, aet. 59 Jahr. War von
Geburth an gichterisch, an Verstand und Sprache schwach, konntenicht beschult und nicht zum
Hl. Abendmahlunterrichtet und admittiert werden, arbeitete aber, und zwarstille, starb an einer
Ausschwachung.
1.5.1797:
Hans Jakob Trüb, Heinrich Trüben, des Wagners Sohn,aet. 32 Jahre, Epilepticus, fiel 2 Tage vor
seinem Tode bey einem Anfall der Epilepsie in eine Mistlache.
19.11.1823:
Dadie schonlang in einem unheilbaren melancholischen Zustandsich befindliche u. dabey fast

ganz gehörlose - sonst brave Hausfrau u. Mutter, u. die schon mehrmals aus Schwermuthsich das
Leben nehmenwollte, und oft an die Band gelegt werden musste, nunbereits wiederi.c. 9Mahl in
diesem Zustand in L. Spithal war...

Viele Einträge sind so mehrdeutig, dass eine Systematisierung wenig ergiebig ist.

Meistens handelt es sich um Todesfälle wegen Nieren- und Stoffwechselkrankheiten.

Zustände, bei denen sich wässerige Ansammlungenin der Haut und in den Leibes-

höhlen bildeten, wurdenals Wassersucht bezeichnet. Teilweise findensie sich auch als

«Fluss»; darunter verstand man jedes Leiden, das nicht erkennbar war, meist aber

einen akuten Erguss, wie Katarrh der Nase, des Rachens, der Lunge oder Blutungen

von Gehirn und Lunge.

1.2.1797:
BarbaraFischer, alt Ehgaumers Jakob Wegmanns im Gfenn Frau, 62 Jahre, starb an der Wasser-
sucht.
25.8.1801:
Bürger Emanuel Fenner, gewesener erster Municipalitäts President, aet. 50 Jahr, starb an der
Wassersucht.
4.9.1809:
Anna Gross, Municipalitäts President Emanuel Fennerssel. nachgelassene Wittwe,aet. 61 Jahr,
starb an einer Wassersucht, an der sie viele Wochen sehr elend war, und von Zürich aus durch
einen Herr Operator 6mal, stets zu 14 Tagen um abgezapft worden.
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Schlaganfälle waren früher so häufig wie heute, meistens «Blut- oder Gutschläge»

genannt. Der «Stich» war irgendeine akute Krankheit begleitet von stechenden

Schmerzen.

30.11.1792:
Margaretha Wipf, Rudolf Küderlis sig. Frau, aet. 59% Jahr, starb an einem Guttschlag, den sie an
der oberen Strass im Heimgehen bekommen.
16.5.1807:
Regula Küderli, Rudolf Küderlis, des Löthers nachgelass. ehel. Tochter, aet. 48 Jahr, starb plötz-
lich auf dem Feld, als es mit Jätt heimgehen wollte.
1822:
Martin Bertschinger, Ansäss zu Hermikon kommt !4 vor 12 Uhr zum Pfarrer ihm anzuzeigen,

dass sein Sohn Hans Jakob - der zuvoreinige Stunden gemäht - darauferhizt in die Glatt gegangen
sey, sich abzukühlen,u. so gleich unten an der Hermiker Bruk soll untergetauchtu. ertrunken
seyn, wie ein anderer jüngerer Knab des Heinr. Bertschinger gesehen habe, aber ihm nicht habe
helfen können.
6.11.1792:
Verena Ochsner, Conr. Stauben, Langen, im Geeren ehel. Hausfrau, aet. 62 Jahr, starb an dem
Stich.
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Ein sorgenfreies glückliches Alter

scheint nicht vielen von unseren Altvordern beschieden gewesenzu sein. Die Einträge

der Pfarrer reden da eine deutliche Sprache.Starb einmalein alter MenschohneAlters-

beschwerden, wurde dies - als offensichtliche Ausnahme - vermerkt!

10.3.1793:
Esther Wegmann, Jakob Mahlers sel. Wittwe, aet. 78 Jahr, äusserst elendseit vielen Jahren und
1Jahr ganz bethliegrig.
15.8.1793:
Anna Margaretha Frez, alt Ehg. Felix Trüb zu Stettbach Frau, aet. 59 Jahr. War 14 Jahr an der
Glaichsuchtelend, u. 7 Jahr ganz kraftlos und voll Schmerzenbettliegerig.

19.9.1810:
Hans Müller, Häspelimacher,aet. 79 Jahr, ein viel Jahre gebrochener, abgeschwächter und ausge-
mergelter Mann.

27.5.1800:
Bürger Hans Jakob Trüb, alt Ehg. zu Stettbach, aet. 73 Jahr, war ausgeschwacht undsanft ohne
Krankheit und Schmerzengestorben.

Der Pfarrer - Hüter der Moral von Berufes wegen und oberster Sittenwächter in

Dübendorf - pflegte auch über den Lebenswandelseiner Schäfchen entsprechende

Bemerkungen zu machen, im negativen und positiven Sinne:

10.11.1793:
Altgeschworener Hans Gossweiler im neuen Haus, 71 Jahre, ausgeschwachetan Leib undSeele.

25.4.1824:
Jakob Weber, Heiris, ein durch sein frühes, ausschweifendes unzüchtiges Leben ganz verdor-
bener Menschals Patient im Spithal verstorben.
17.8.1809:
Rägula Weber, Ulrich Webers sel. von Dübendorf nachgelassene uneheliche Tochter, aet.
71 Jahre, starb zu Horgen, wosie sich viele Jahre wohnhaft aufhielt, sich ehrlich von ihrer Hand-
arbeit nährte, und weil sie von einem Fall schwach und elend und zur Arbeit untüchtig ward,

wurde sie aus dem hiesigen Armengutunterstützt. Sie hatte von dem dortigen Pfarramt wegen

ihrer ungeheuchelten Frömmigkeitu. gottseligem Wandelein sehr gutes Zeugnis - wer ihr Vater
gewesen sey - von welchem Weber zu Dübendorf, konnte Pfarrer Breminicht entdeken.

In welchem Alter starben früher die Alten? Natürlich gab es hie und da auch einmal

einen Methusalem, aber mehr als 80 Jahre erreichte selten jemand. Nochfür die Jahre

1806-1848 war von allen Toten nur jeder fünfte älter als 60 Jahre alt (505 von

2414 Toten)!
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Totenbräuche

Hatte ein Erdenpilger seine Augen für immer geschlossen, so wurden ihm die Hände

gefaltet zum Zeichen, dass er sich Gottes Wille ergeben habe. Nach der Überlieferung

konnte der Tote keine Ruhe finden, ehe seine Hände gefaltet waren. Dann kam der

Sargmacher, um das Mass zu nehmenunddas Einsargen zu besorgen. Männer wurden

mit Hose und Hemd, Frauen mit einem guten Rock bekleidet in den Totenbaum

gelegt. Erst gegen Endedes 19. Jahrhunderts kam bei uns derallgemeine Brauchauf,die

Toten in einem Leichenhemdzu beerdigen.Seit 1890 wird in Dübendorfein einfacher

Sarg von der Gemeindegeliefert; kleine Verschönerungen und Extras wurden gedul-

det, mussten aber von den Angehörigen berappt werden.

Die Gemeindeschloss mit den Sargmachern Martin Akeret und Georg Zimmermann

einen Liefervertrag ab, in den aber bald ein vielsagender Nachtrag aufgenommen

wurde: «Die Särge müssen in der Länge und Weite so genügend weiterstellt werden,

dass die Leiche bequem eingesargt werden kann,also nicht eingezwängt werden muss».

Aufgebahrt wurden die Toten im würdigsten Raum des Hauses,in der Stube. Hier ver-

blieben auch die üblichen Totenandenken wie Sprüche, Haarlocken, Kränze und später

Fotografien. Das Aufbahren zu Hause kam inderletzten Zeitaus der Mode,das zeigen

allein schon die vielen neu erstellten Leichenhäuser auf den Friedhöfen.

Lange hielt sich der Brauch, Todesfälle durch die Totenruferin, die «Chilesägeri»,

verbreiten zu lassen. Diese Leichenbitterin hatte Verwandte und Bekannte nach dem

«Leidrodel»ins Leid einzuladen. Mit Kopftuch und schwarzem Schal bedeckt ging
sie von Haus zu Haus, um zum Begräbnis einzuladen, etwa nach der Formel:

«S’Wäbers lönd grüeze und bätte, dass öpper mit em Vattersälig z’Chile chäm.» Es war

selbstverständlich, dass aus jedem Hause der näheren Nachbarschaft und nach

Möglichkeit auch aus der weiteren Umgebungjemand am Leichenbegräbnisteilnahm,

gleichviel, ob der Verstorbene zu den Angesehenenoderzu den Geringeren im Dorfe

gehörte. Mit dem Aufkommenderbilligen Druckerzeugnissetrugendie «Leidfrauen»
einfache, schwarzumränderte Zettel von Haus zu Haus;diese enthielten alle Angaben
über Tag und Stunde des Begräbnisses. Das waren die Vorläufer der später durch die

Post verteilten Todesanzeigen. Seit 1891 erfolgte die Bekanntmachung der Bestat-
tungen auch durch Publikation in den Lokalblättern, in Fällen, wo dies nicht mehr
möglich war «durch Vertragen von besonderen Leidzirkularen oder auch mittels bisher
üblich gewesener Leichenbitte».

Vor dem Weggang in die Kirche wurden die Toten meist vor dem Hauseaufgebahrt,
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Die Sitte, Verstorbenen das letzte Geleite durch erbetene Träger zu geben, hielt sich noch längere

Zeit in der Armee, beim Turnverein und ähnlichen Körperschaften.

damit man nocheinenletzten Blick auf sie werfen konnte. Wer den Hinterbliebenen

seine Anteilnahmean ihrem Leide bezeugen wollte, trat auf die - nach dem Verwandt-

schaftsgrade - in einer Reihe Stehenden zu, drückte ihnen die Hand und sprach die

tröstenden Worte: «Gott ergetz is’Leid!». Dieses persönliche Leidergetzen wurde 1896

durch die papierene Kondolation mittels Trauerurne ersetzt. Von den erbetenen

Trägern - Verwandte oder Freunde - wurdederSarg auf der Bahre zur Kirchegeleitet,

was bei den ansehnlichen Entfernungen in der «Pfahr Dübendorf» manchmaleine

mühevolle Arbeit, bei Regenwetter, Sturm und Schnee nicht selten sogar eine arge

Plage bedeutete. Handelteessich um ein kleines Kind,so trug der Götti das Särglein zur

Kirche.

Nachdem das Begräbniswesen 1893 ganz an die Politische Gemeinde übergegangen

war, forderte die zuständige Gesundheitsbehörde vom Gemeinderat, «er möchte auf

die nächste Gemeindeversammlung die Anschaffung eines einplätzigen Leichen-

wagens auf die Traktandenliste nehmen, da man zur Überzeugung gelangt sei, dass

diese zeitgemässe Anschaffung für unsere weitläufige und stark bevölkerte Gegend

nothwendig und zugleich von ökonomischem Vorteilist, indem diese Art der Leichen-

bestattung nach den Offerten des Fuhrmanns Pfister - 3 Franken für jeden Fall -

billiger zu stehen käme,als die bisherige durch Leichenträger».
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BeatZehnder-Zimmermann(1889-1955) war langezeitLeichenwagenführer der GemeindeDüben-
dorf. Ungezählten gab er dasletzte Geleite.

Beiallen Übergängen menschlichen Lebens,vor allem bei Taufe, Konfirmation, Hoch-
zeit und Begräbnis zeichneten sich die im Mittelpunkt stehenden Personen und die
Gemeinschaft der Teilnehmenden durch besondere Kleidungenaus. Die Leidtracht
der Frauen war meist ganz schwarz, die männlichen Familienmitglieder trugen eine
schwarze Binde am linken Arm oder eine schwarze Weste. Früher, als der Gemein-
schaftszwangviel ausgeprägter war, trug man sogarbei der Feldarbeit Trauerkleidung;
heute beschränktsich die Trauerpflicht einen Tag nach dem Begräbnis aufdenaller-
engsten Verwandtenkreis. Der Schwund der Trauerzeichenist bezeichnend, er ging
vom Trauerkleid und Trauermantel zur Armbinde, zum Streifen am Revers und
schliesslich zum schwarzen Knopf.

Die Ordnungdes Trauerzuges warnichteinheitlich. Ursprünglich ging das Männerleid
unmittelbar hinter dem Sarg her, dann kam das Geleite der übrigen Männer, nachher
das Weiberleid, gefolgt von den übrigen Frauen. «Wer in einem Hausesitze wo der
Kirchgang vorbeikomme,könneleicht an dem Geschnatter merken, dass die Weiber
kämen», spottete David Herrliberger. 1713 regten sich Pfarrer und Stillstand darüber
auf, dass «an Leichenbegräbnissen keine Ordnungsey, die Weiber unter den Männern
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laufen: ward erkennt, weil jederzeit auch jemand von denStillständern an solchen

Leichenbegängnissen sey, solle derselbe auf die Ordnung vigiliren...» Auch Pfarrer

Gessnersah sich 1772 veranlasst, sich gegen das gleichgültige Geschwätz zu verwahren:

«...ward angebracht, dass bey bestattungen und Leichen unordenlich und unchristlich

zu gehe,dissf. gut befunden publ. das nöthige monitorium zu thun...». Peinlich wurde

immer darauf geachtet, dass der Leichenzug schön regelmässig ging und nicht etwa

«verzütteret», was auf einen baldigen neuen Todesfall hingedeutet hätte.

Vornehmer Begräbniszug am Talacker in der Zürcher Vorstadt. Streng geschieden schritten

Männer und Frauen hinter dem Sarg. Die Amts- und Kirchentrachten deuten aufdie erste Hälfte

des 18. Jahrhunderts. Kupferstich aus David Herrlibergers Werk «Kurze Beschreybung der Gottes-

dienstlichen Gebräuche», Zürich 1751 (Zentralbibliothek Zürich).
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Leichenpredigten

Nachder Reformationgestalteten sich die Abdankungeneinfach undschlicht. Gebete
und Ermahnungensollten an die allgemeine Sterblichkeit erinnern, damit man sich
«allezeit mit dem wahren Glauben und bussfertigem Leben zu einem seligen Abschied
vorbereiten könne». Abdankungengalten in erster Linie den Lebenden. Aber diese
Lebenden begnügten sich auf die Dauernicht mit frommen Ermahnungen.Die Ange-
hörigen wollten die Verdienste der Verstorbenen herausgestrichen haben, und das
gwundrige Volk war auf Neuigkeiten aus.

Die Beschreibung des Lebenslaufes wurde jedoch immer wieder eingeschränkt oder
ganz verboten, weil sie «keine Erbauung, sondern oftmals Ärgernis bewirken».
Pfarrer Waser vermerkte zu Beginn des 18. Jahrhunderts:

...den 12.octobris (1710)
ward von den Vorgesezten einen Anzug gethan wegen der Leichenpredigen und wie sie vor der
zeit des Begräbnuss Hn. Burgermeister Hirtzels, nachgedacht, dass die Leichenpredigen eine
überflüssige sach sein müssen, weil so gross Herren keine gehalten wird... müssen dem Bauern
eben auch keine gehalten werden. Der Todtne habe keinen nuzen davon, u. die überlebenden
sollen an (Werktagen unsd Sonntagen)desto fleissiger zur Kirch gehen,über des sey berichtet,
dass Herr Pfahrer nicht schuldig seie, Leichenpredigen zu halten. Ex(empel) gebende u(nser)
Herr Pellicam Sehl., der den Hans Jakob Stauben im Gehren sauber ausgelesen (?), als er, ohne
bedingnuss eine Leichenpredig begehrt für seine Mutter u. dessen erst verstorbene Frau den
anlassen zu diesem Anzug gegeben. Vorgend darüber von einem ganzen Ehrs.Stillstand einhellig
abgekennt.

Auffällig ist, wie die alten Dübendorfer offenbar über Geschehnissein der Stadt gutim
Bilde waren. Auch Pfarrer Vogel, welcher 1711 die Nachfolge Wasers antrat, war vorerst
nicht «gesinnet, mit den Leichenpredigen zu continuiren, es sey dann, dass E.E.Still-
stand ein anders begehrt: So ward einhellig erkennt, dass die Leichenpredigensollind
underwegenbleiben, und man sich wolle cumparniren (?) nach d.ü. bruchin der statt,
hingegentrachten, übrige Predigen desto mehr zu besuchen». Aber das Volk war damit
nicht zufrieden, denn Leichenpredigten wareninteressanter und in der täglichen Ein-
tönigkeit eine höchstwillkommene Abwechslung. So gab der Pfarrer dem Druck nach:

...den 21. August (1712) wurde ein Stillstand gehalten u. von den sämtlichen Fürgesezten ich
Pfarerfreundlichst erfragt u. erbeten, fürterhin widerum Leichenpredigen zu halten, welches ich
ihnen gern zugesagt; wurde darauf erkennt, dass denen, welchenicht fleissig in ihrem Leben zur
kirch gegangen, keine Leichpredig soll gehalten werden.
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An dem der Beerdigung folgenden Sonntag fand jeweils die «Verkündigung»statt,

wobeider Pfarrer nochmals die Namen der Verstorbenen der vergangenen Woche

verlas. Für die «Leidleute» war die Teilnahme an der Verkündigungobligatorisch, ein

Ausbleiben wäre ihnen sehr verübelt worden.

 

 
Leichenmähler

Nach der Abdankung verliefen sich die Fernerstehenden nach und nach, nur die

«Eigenen» und die nächsten Freundeblieben zurück. Hier lud der nächste Angehörige

die übrigen einzeln zum «Leidmahl»ein, welches entweder in der Wohnungdes Ver-

storbenen oder im Wirtshaus abgehalten wurde. Schon früher konnte es zum Freuden-

schmaus werden,jedenfalls wurde es vonjemandem,der glaubte, Anrechtan der Teil-

nahmezu haben, sehr verübelt, wenn er dazu nicht eingeladen wurde.

Noch heute schliesst sich nach einem Begräbnis der Familien- und der nähere

Bekanntenkreis zu einer Speisegemeinschaft zusammen. Das Totenmahl hatte

ursprünglich nicht nur den Sinn, die Lebenden zu vereinigen, sondern auch die

Gemeinschaft mit dem Toten herzustellen; an gewissen Ortenstellte man früher dem

Verstorbenen nämlich auch einen Teller hin. Wegen Ausartungen waren die Leichen-

mahlzeiten immer wieder Gegenstand zahlreicher Verordnungen und Einschrän-

kungen. Wo es das Vermögen gestattete, wurden nach der «Leidpredig» kostbare

«Todten-Mähler»gehalten, wo «wie bey den Tauf-Mählern wenig an dasarme Kind zu

dessen Besten, auch wenig ans eigene Sterben gedacht wird, sondern bis zur Füllerey

von den meisten, die eben darum dergleichen beywohnen, geschwelgeb».

Das Leichenmahl wurde auch «Rabenmahl» genannt, weil die Teilnehmer oft genug

dazu neigten, die Güter und das Vermögen des Dahingeganenen zu verschlingen,
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ähnlich wie sich die Raben auf einen Kadaver stürzen. Das «Todtenfressen» und das

«Vertrinken der Todten» konnte jedoch von der Obrigkeit nie ganz abgestellt werden.

Noch im Landmandat von 1875 äusserte sie sich auch zum «Leidtragen»:

„73. Und 'endlich verbieten Wir auch das über
mäßige Foftbare Leydtragen, und wollen, daß Dabey
folgende Einfchranfung in Acht genommen werde:
Für Eltern und Groß- Eltern, erwachfene Kinder und
Kindeskinder,, umd Ehegenofien, mag man ein ae
Jahr, für erwachfene Gefchroifterte ein halbes Fahr,
für Oncles und Tantes zwey Monat, ganz fehwarz
Leyd tragen, für unmindige und minderjährige Kinz
der, Neveux, Nieces und Gefchwifterte Kinder, foll
nur das Eleine Leyd getragen werden. Zu dem Ende
follen auch) die Dienfte im Haufe, und fonft feine an
dere, für Hausvater und Hausmutter , und fonft für
Niemand, ein halb Jahr Leyd tragen, und darum mit
einem fehrarzen Kleide und nichts mehrerm befchenft
werden mögen; alles bey drengig Pfunden Buß der
Herrichaft, und zehen Pfunden dem Dienft, fo dar
wider handelt,

Verlorene Sprache

Geburt, Hochzeit und Sterben bedeuteten früher mehr als heute, deshalb waren sie von

besonderen Segnungen, Zeremonien und ganz bestimmten Umgangsformenbegleitet.

Dastägliche Leben war durchausrituell geordnet, und die mahnenden Ordner waren

die Glocken, Erzeugnisse der christlichen Ära. Die Menschen waren es gewohnt, dass

die Glocken sie überall und zu allem begleiteten, zum Essen, zum Schlafen, zum

Wachen, zum Werken.Mit ihrer vertrauten Stimme verkündetensie bald Trauer, bald

Freude, bald Ruhe, bald Unruhe.

Schon immer wirkten in Dübendorf die Glocken bei Beerdigungen mit. Ihr Anteilist

aber gegenüber früheren Zeiten recht gering geworden. Bei den Reformierten führt

heute ein kurzes Vorläuten mit der c’-Glocke die Trauernden ans Grab. Nachherruft

der melancholische c’-P-as’-Klang zur Abdankungin die Kirche, dann folgt wieder

das Ausläuten mit der c’-Glocke.

Die Glockenbräuchebei Beerdigungen warenfrüherviel differenzierter. Das Grab-

geläute gab das Geschlecht und das Alter der Verstorbenenan, sogar soziale Unter-
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schiede konnten sich ausdrücken. 1830 wurde der DübendorferSigrist ermahnt «bey

den Leichen ordentlich zu läuten, und keinen Unterschied zu machen zwischen

Reichen und Armen.» Noch weit ins 20. Jahrhundert hinein wurde in Dübendorffür

Kinder bis zum schulpflichtigen Alter nur mit einer Glocke, für alle übrigen mit allen

Glocken geläutet. Das Volk brachte früher Grösse und Ton der Glocken mit den

Alters- und Geschlechtsunterschieden in Beziehung; die grösste galt für Männer, die

zweite für Frauen unddie kleinste für Kinder. Heute würde unterschiedliches Grab-

geläute - wie es früherselbstverständlich war - nur nutzlose Dispute über die DisKrimi-

nierung der Frau auslösen. Die für die verstorbene Person charakteristische Glocke

ertönte zu Beginn des Geläutes; dann fielen die andern ein. Totgeborene Kinder

wurden beim Elfuhrläutenstill beerdigt. Alle Bestattungen fanden an Sonntagenin der

Regel vormittags 10 Uhr oder an Wochentagen nachmittags 14.30 Uhrstatt (1891).

Das Grabgeläute bestand früher aus dem «Zeichen» und dem eigentlichen Grab-

geläute. Aus der alten Sigristenordnung unserer Nachbargemeinde Schwerzenbach

(1926):

a) Bei nicht schulpflichtigen Kindern mit der kleinen Glocke.
b) Bei Kindern im schulpflichtigen Alter mit den zwei kleinen Glocken.
c) Beierwachsenen Personen mit allen Glocken, zuerst eine Stunde vor dem Leichenbegräbnis

und sodann zum andern Male sobald die für dasselbe bestimmte Stunde geschlagenhat.
d) Bei erwachsenen männlichen Personen beginnt das Geläute mit der grossen Glocke, bei

Frauen mit der mittleren Glocke. Ist der Leichenzug beim Grabe angelangt, so wird das
Geläute unterbrochen. WährendderSarg versenkt wird, beginnt wiederdie einzelne (grosse
oder kleine) Glocke zu läuten und zum Schlussefallen auch die beiden andernein.

Heute wird selbst die höchst vereinfachte und gekürzte Glockensprache kaum mehr

verstanden. Durch die Elektrifizierung werden die Glockenstets in vollen Schwung

gebracht, so dass der Klöppel an beiden Glockenwandungengleichmässig anschlägt,

was zwar ein genaueres Intonieren ermöglicht, aber die früher so eindrucksvolle

Glockensprache verarmenliess. Das Handläuten dagegenerlaubte jenes unterschied-

liche Anschlagen, das dem Geläuteerst seinen Inhalt gab, es eben zur Sprache werden

liess. Das einseitige Anschlagen, zum Beispiel «Chlänken», «Beiern» oder «Kleppern»

genannt, wurde als Sterbegeläut,teils auch bei Ausbruch einer Feuersbrunstoderals

Aufgebot zum «Gmeinwerch» gebraucht. Höchste Kunstfertigkeit des Glöckners

erforderte das Unterbrechen des mehr oder weniger regelmässigen Anschlagrhythmus,

um verschiedene Takte oder besonderslaute Prellschläge hervorzubringen.

Läutordnungenausalter Zeit kennen wir für Dübendorf nicht. Meist war der Sigrist
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oder seine Angehörigen dafür verantwortlich. Er war dem Pfarrer und dem Stillstand

Rechenschaft schuldig; er Konnte Freud und Leid in sein Läuten hineinlegen, musste

sich aber manchmal den Vorwurfgefallen lassen, er hätte dieser oder jener Person

«schönergeläutet». Dass das Läutenabernicht immerein Schleck war, möge folgende

Stelle aus dem Stillstandsprotokoll vom Jahre 1711 belegen:

Läuten untenin der Kirche
DerAlte Sigrist und Geschworene Wäberbrachte an: dass ihm u. den seinigen wiederum möchte
vergünstigt werden,in der Kirche untenzu läuten;in betrachtungdass 1. esüberoben wegen kälte
sehr beschwerlich, 2. wegen eines Zeitsteins; und Kals, (= Klöppel) die in gerader Linie ob dem
läutenden hangend, und leicht herunter fallen könnte/gleich man exempel habe; dass der
herunterfallende Kal ganze Tritt an der Stägen eingeschlagen / bey solchem läuten eine Lebens-

gefahr seye.

Ward erkennt, dass er mit dem neuen Jahr anheben möge, wieder undenzuläuten,allein zusehen
solle, dass niemandals sein eigen volck läute, und dies ohne lachen und andere umständige Geber-
den solchesverrichten, wann aber ein sonderbarer caplan s(eye), eine Huldigung etc., were, daes
vil volck gebe, um bessern plaz und weite zu haben selbigen tags überoben zu läutensich nit
beschwerensolle. Undervogtberichtet auch, dass es während des geläuts obenin der Kirche zu
zeitten vil geläufs, mutwillens ...auches(?) und gethuns überoben gegeben.

Heuteläutet nicht mehr «er», sondern «es», auch hier hat die Maschineein Stück sinn-

vollen Lebenszerstört.

Das Andenken an die Toten

Durchalle Kulturepochenlässtsich die Pflege des Andenkensandie Verstorbenen ver-

folgen; bald geschah dies durch prunkvolle Monumente, bald durch kleine Grab-

zeichen, bald durch schlichte Grabplatten. Friedhöfe in unserem Sinne kannten die

Römernicht. Sie pflegten ihre Gräber mit Vorliebe an belebten Strassen anzulegen, wo

Monumente mitihren Inschriften die Augender Vorüberziehendenaufsich zogen, um

so die Erinnerung an den Verstorbenen zu bewahren. Fast alle Römer, auchviele Skla-

ven, besassen einen «loculus», eine Grabstelle mit Inschrift, die den Betrachter

anredete, zum Beispiel:

Aeterna domushecest, Hier ist die ewige Wohnung,

pausum laboris hic est, hier ist Ende der Mühe,

aliquid memoriae hocest. hier ist etwas Gedenken.

Mit dem christlichen Mittelalter wurden die Grabinschriften seltener und verschwan-

denschliesslich fürfast ein ganzes Jahrtausend beinahevollständig. Die Toten überliess

man der Obhutder Kirche bis zum Tage, da sie auferstehen würden. Erst im 12. Jahr-
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A

Q
Grabplatte des Freiherrn Ulrich von Regensberg aus dem

Zürcher Barfüsserkloster. Der Verstorbene (ca. 1220-1280)

wurde vom Bildhauer durch einestilisierte Jesus-Darstellung

idealisiert. Als Höhepunkt des Lebens galt allgemein das

dreiunddreissigste Jahr (Jesus!), deshalb die jugendliche

Erscheinung. Die Umgebung des mittelalterlichen Menschen

sorgte stets dafür, dass der Tod zu den alltäglichen Dingen

gehörte, und man nahm sich die Zeit, sich aufden eigenen Tod

vorzubereiten.

Die Grabplatte befindet sich heute im Landesmuseum;sie gehört

zu den bedeutendsten Werkender bildenden Kunst in Zürich aus

dem 13.Jahrhundert. Nach der Reformation diente sie als

Mauerstein in einem Wehrturm.

   
hunderttreffen wir wieder auf Grabinschriften,teilweise sogar auf Bildnisse; das waren

allerdings meist stilisierte Jesus-Darstellungen, keine wirklichen Portraits. Allmählich

entwickelte sich bei Wohlhabenden und Gebildeten der Wunsch, aus der Anonymität

aufzusteigen undihre Identität auch nach dem Tode zu behaupten. Das geschah durch

kleine Grabtafeln, Wandplatten in der Kirche oder durch Grabsteine.

Jeder mittelalterliche Christ hatte den Wunsch, in unmittelbarer Nähe der Kirche

bestattet zu werden. Die würdigste und ehrenvollste Bestattung war diejenige im

Innern der Kirche, aber das gestattete der Klerus nur ganz ausnahmsweise. DerAuftrag

für ein Grabmal wurde meist schon Jahrzehnte vor dem Todeerteilt. Denken wir zum

Beispiel an Komtur Johannes Schwarber im Kloster Gfenn, der genaue Anweisungen

gab, wie er bestattet werden wollte:

«Wenn esder wille des almechtigen gottes verhenget, dz ich von diser zit gescheiden bin, so sol
man mich begraben vor fronalter in den kor under den grabstein und darin howenein flach
bildung eines priesters mit des ordens gewand und mit guoten buochstaben, ouch darin gehowen
minen namen undjarzal und dentag, als ich uss zit gescheiden bin und das also: anno domini
MCCCCetc. (die ander zal daruf, als es dann sig) obiit frater Johannes Swarber, comendator
domorum in Gefenneet in Sedorff, ordinis scti. Lazary; vel sic: obiit frater Johannes Swarber,
comendatoretc. anno domini etc.»

Aber auch die Ordensschwestern sollten in geweihtem Boden ruhen können,denn er

wünschte, dass die Kirche und der Kirchhof, soweit er hinter dem Choreingezäuntwar,

möglichst bald neu geweiht würden, denn Gfenn sei «ein alt gestift» und man habe

keine genaue Kunde «ze welherzit die kilch gewichet ward oder wie vil zuo einem

kilchhofharzuo gewichetsige».
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Die Reformation verbot zwar die Beisetzungen im Innern der Kirchen, dochhielt sich

die Sitte bis ins 18. Jahrhundert. Nach 1780 bestandenin der Kirche im Wil noch minde-

stens zwei Grabinschriften, nämlich von Pfarrer Felix Diebold (1609-1677) und von

Pfarrer Hans Balthasar Collin (1623-1704). Näheres siehe Heimatbuch Dübendorf

1970.

1525 verlangte der Zürcher Rat, dass die Grabsteine von den Kirchhöfen zu räumen

seien. Grabstätten von Armen und Reichen sollten sich nicht mehr unterscheiden.

Eigentliche Grabsteine oder sogar Grabmäler waren deshalb nicht mehr gestattet.

Währenddreier Jahrhunderten wurden die Gräber nur durchein schwarzes Täfelchen

bezeichnet, welches Name und Datum von Geburt und Tod anzeigte. Nur besonders

um die Kirchgemeinde verdienten Leuten wurdeeine einfache Grabplatte zugebilligt.

Das Bedürfnis, sich über den Tod hinausbei den Lebendenin Erinnerungzu behalten

wurdeanfangsdes 19. Jahrhunderts immerstärker. Da die Reformierten am Todestag

keine Messenlesen lassen konnten, aber gerne etwasin dieser Art für ihr Andenken

getan hätten, kamen sie auf andere Ideen:

«...zeigte der Pfarrer dem Stillstand an, dass seine seit September 1794 bey ihm in seiner Haus-
haltung aufgenommeneJgfr. Ursula Gossweiler, die den 23ten September 1820 bey ihm gestor-
ben,in ihrem Testamentein Legat von 100 fl. für die Armen gemacht habe, mit der Bestimmung,
dassdasjährliche Interesse davonjedes Jahr an ihrem Geburths- oder Todestage - ersteresist der
20ste December1744,lezteres der 23ste September 1820 - von dem Pfarer an die würdigstenarmen

alten Wittwen, oderan alle ledigen Töchtern, die sehr dürftig sind vertheilt werden solle...»
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Grabsteine als Gestaltungsmittel

Grabsteineprägen das Antlitz eines Friedhofes. Im FriedhofWil stammen weit mehr als

die Hälfte aller Grabmäler aus der Werkstatt von Kurt Eberhard. Er hat sich vor 27Jah-

ren in Dübendorf etabliert undführt ein Bildhauergeschäft an der Kriesbachstrasse.

Wie entsteht ein Grabmal?

Jeden Freitag schneidet Kurt Eberhard aus dem «Amtlichen Anzeiger» die Mit-
teilungen über Bestattungen und Kremationen aus. Nach ungefähr drei Monaten
kramter diese wieder hervor und empfiehlt sich den Angehörigen mit einem diskreten

Kärtchen. Die meisten besuchenihn in seinem Atelier. Mit Gesprächen versucht der

Bildhauer, die Wünsche und Vorstellungen der Angehörigen herauszufinden. Er berät
sie über Steinart und mögliche Motive. Nun setzt sich Kurt Eberhard an seinen

Kurt Eberhard informiert seine Kunden über mögliche Motive und verschiedeneSteinarten.

 



 
Aufdem Zeichentisch entwirft derBildhauer die Grabsteine; er hat Zeichnungen im Massstab 1:10

zur Bewilligung einzugeben.

Zeichentisch undrealisiert die Wünscheseiner Kunden.Beijedem Auftrag zeichnet er

einen Originalentwurf. Somit lassen sich aufdem FriedhofWil nicht zweigleiche Steine

finden. Das bringt Abwechslung und verhindert eine unerwünschte Monotonie. Ein

Grabstein soll nach den Worten von Kurt Eberhard modernsein, aber er darf nicht

kitschig wirken. Besondersbeliebtsind figürliche Darstellungen undeinfache,gut les-

bare Schriften. «Ich versuchedie Leute ein wenig zu beeinflussen, denn ein Grabstein

muss mindestens 25 Jahre lang schönsein. Ich verleihe damit dem Friedhofein ganz

besonderes Gepräge.» Wenn Kurt Eberhards Kunden mit den Vorschlägen einver-

standen sind, übergibt der Bildhauer eine Reinzeichnung im Massstab 1:10 der Fried-

hofkommission der Gesundheitsbehörde. Denn es bestehen in der Friedhofver-

ordnung genaue Vorschriften über Art und Grösse und Beschaffenheit der Grabsteine.

So eignensich für Grabmäler besonders einheimische Gesteinsarten diskreter Tönung

wie Kalkstein, Muschelkalkstein, Sandstein, Granit und Gneis. Nicht zugelassen sind

zum Beispiel Grabmäler aus ganz weissem oder ganz schwarzem Steinmaterial sowie
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hochglanzpolierte oder glänzend geschliffene Steine. Zudem sind Grabmäler aus

Gusseisen, Blech, Beton und Porzellan unerwünscht. Dazu Bildhauer Kurt Eberhard:

«Ich finde die Friedhofverordnunggut, denn es müssen bestimmteRichtlinien dasein,

sonst würde der Friedhof bald einer «Grümpelstätte», und nicht einer Ruhestätte

gleichen».

Vom Stein zum Grabstein

Wenn die Bewilligungvorliegt, darfdas Grabmal verwirklicht werden. Die Steine sucht

der Bildhauer selber im Steinbruch aus undlässt sie auf eine bestimmte Grösse hin

zufräsen. Im Ausland bestellt Kurt Eberhard besonders gute Qualitäten. Es gibt aber

auch Firmen, welche Steine auf Bestellung liefern. Der vom Kunden gewünschteStein

liegt auf einem umfunktionierten Coiffeurstuhl zur Bearbeitungbereit. Der Bildhauer

hat von den einzumeisselnden Motiven Entwürfe im Massstab 1:1 gezeichnet; diese

paust er nun auf den Stein durch. Genauestens überprüft er die Inschriften. Fehler

würden viel unnötige Arbeit verursachen. Erst jetzt setzt Kurt Eberhard den Meissel

an; auch bei ihm hat die Mechanisierung Einzug gehalten. Wasfrüheralles Handarbeit

war, erledigt er heute zum Teil mit maschineller Hilfe. Ein pneumatischer Meissel, am

ehesten mit einem PresslufthammerderStrassenarbeiter vergleichbar, nimmt ihm viel

harte Arbeitab. Ein grosses Problemist der feine, mehlartige Staub. Ohne Schutzmaske

getraut sich der Bildhauer kaum mehrzu arbeiten. «Ich will ja schliesslich, wenn ich

mich pensioniere, nicht als Schwerkranker mit einer Staublunge meinen Lebensabend

fristen'» Zur lauten Arbeit hört sich Kurt Eberhard gerne über einen Kopfhörer Radio-

musik und -vorträge an. Trotz seiner maschinellen Arbeitserleichterungbleibt immer

noch genügend Handarbeit übrig. Sein Beruf erfordert genaue Materialkenntnisse,

denn jeder Stein verlangt wieder einen anderen Stahl. Der Dübendorfer Bildhauer

härtet seine Werkzeugeselber, er hat dazu eine kleine Esse mit einem Ambosseinge-

richtet.

Manche Kunden wünschen einen zum Teil glatt geschliffenenStein;die Schleifscheibe

wird bei zunehmenderGlätte sofort heiss. Deshalb zügelt Kurt EberharddenStein vor

die Werkstatt undschliesst die Schleifmaschine ans Wasser an, das dann über das Werk-

stück rieselt. Damit geht das Glattschleifen ohne Problem über die Bühne. Als letztes

schlägt er seinen Namenauf der rechten Seite unten in den Stein.
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Auch beim Bildhauer hat die moderne Technik Einzug gehalten! Ein pneumatischer Meissel

erleichtert die Handarbeit.

Das Setzen der Grabsteine ist im Preis inbegriffen

Im Preis, Kurt Eberhard richtet sich an die vom Berufsverband vorgeschriebenen

Minimaltarife, ist auch das Setzen der Steine aufden Gräberninbegriffen. Das darferst

neun Monate nachder Bestattung erfolgen,da sich die Erde erst dann genügendgesetzt

hat. Bildhauer Kurt Eberhard fährt mit dem Lieferwagen möglichst nahe an das Grab

heran, denn ein Grabstein wiegt mindestens150 Kilogramm!Ein Bildhauer mussnicht

unbedingt dieses Gewicht aufden Armentragen können,vielmehr wendetergeschickt

möglichst viel Technik an. Er hat schon Grabmäler mit mehr als zwei Tonnen ganz

allein, aber mit Hilfe von Tricks und Technik gesetzt. Zuerst entfernt er sorgfältig die

Blumen und gräbt mit einem Spaten ein Loch. Dann stellt er die Mitte des 90 Zenti-

meter breiten Grabesfest und stampft die Erde mit einem 10 Kilogramm schweren

Stössel fest. Darüber legt er nun eine armierte, selbstgegossene Zementplatte, die

Fundamentplatte. Jetzt richtet er den Grabstein auf, dreht ihn gerade und prüft mit
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Kraftvoll stemmt Kurt Eberhard den fertigen Stein auf.

dem Auge und der Wasserwaage, ob der Stein genau in der Fluchtlinie der anderen

Grabmälerliegt. Nun wird der Stein gleichmässig mit Hartholzkeilen unterkeilt, dann

streicht der Meister Pflaster rund um die Fundamentplatte. Mit Erde füllt er gleich-

mässig das Loch wieder aus und pflanzt die Blumen wieder. «Für michist die gute

Zusammenarbeit mit dem Friedhofgärtner und Totengräber Lukas Wernerwichtig. Er

hilft mir beim Aufsuchen der Angehörigen. Quasi als Dank richte ich die Gräber wieder

so her, wie ich sie angetroffen habe.»
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Die Ausbildung Kurt Eberhards

Seine vierjährige Lehrzeit verbrachte Kurt Eberhard beim Bildhauer Willi Stadler in

Zürich. Zur Ausbildung gehörte auch der Besuch der Kunstgewerbeschulein Zürich.

Nebendereigentlichen Bildhauerausbildunglernte er noch Zeichnen, Schriftenmalen

und Modellieren. «Leider hat mir der Zweite Weltkrieg einen Strich durch die Rech-

nung gemacht; die Grenzen waren nach meiner Lehrzeit noch geschlossen,so dass ich

keinen Auslandaufenthalt absolvieren konnte.» 10 Jahre arbeitete er in einem grossen

Grabmalgeschäft in Murten. Später zügelte er nach Dübendorf, wo er sich an der Wil-

strasse etablierte. Jetzt hat er seine Werkstatt an der Kriesbachstrasse (In Blatten 2),

eingerichtet. Seine Frau erledigt für ihn die kaufmännischen Arbeiten. Einen seiner

Söhne hat Kurt Eberhard vor sieben Jahren zum Bildhauerausgebildet.
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Der Gottesacker

Rund, um der Glocken hellem Schall,

Ruhensie in der Erde überall.

Die Mütter, die Väter, die Brüder!

Hierschlafensieall!

Sie gingen alle, gerufen vom Höchsten,

Von Mühsal geknechtet.

Ihr Kleid, zerstaubt von der ErdeStreit,

Hier streiften sie ab, der Erde Leid!

Wenn der Himmelso blau,

Und die Gräser voll Tau.

Dann - ruhetruhig aus.

Von eurem Erdenmühen,

werden neue Früchte blühen...

Hans Rasi-Wolf
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Bewegter Streit um die Gemeindegrenze im Neugut

In den sechzigerJahren desletzten Jahrhunderts strebten die Dübendorfereine Korrek-
tur der Grenze im Gebiete Neugut an. Der Besitzer der dortigen Seidenzwirnerei hatte
1845 und 1857 aufDübendorferBoden Kosthäuserfür über 30Arbeiterfamilienerstellt.
Gemeinderat und Kirchgemeindeversammlung waren nicht bereit, die «nachteiligen
Folgen» allein zu tragen. Der ganze Streitfall warf vielschichtige Probleme auf, deren

Analyse ein anschauliches Bild der damaligen politischen, gesellschaftlichen und wirt-

schaftlichen Verhältnisse vermittelt. Die historisch gefestigte und an einer natürlichen

Gegebenheit, der Glatt, orientierte Grenze blieb zwar unverändert, doch hatte die ganze

Diskussion verschiedene Änderungen im Gemeindegesetz zur Folge, die als erster

Ansatzpunkt zu einem interkommunalen Finanzausgleich in Kanton Zürich angesehen

werden können.

Dübendorf am Vorabend der demokratischen Umwälzung

Neue Verfassungensindstets in Zeiten des Umbruchsentstanden. Dastrifft auch für
das neue demokratische Grundgesetz des Staates Zürich von 1869 zu. Die wirtschaft-
lichen und sozialen Umwälzungen am Vorabend der Einführung der direkten Demo-

kratie hatten auch in Dübendorf zunehmendenEinflussauf das gesellschaftliche und
politische Leben. Der Grenzstreit im Neugut, der Gegenstand dieses Beitrages ist, ist
nichts anderes als Ausdruck der dabei entstandenen Verunsicherung in der Kommu-
nalpolitik. Die sich verstärkende Industrialisierung, wir erinnern an die Spinnereigrün-
dungen von Hans Jacob Hanhartaus Pfäffikon von 1838 und 1855/1857, und der 1855
begonneneBauder Glattallinie brachten eine starke Vermehrung der Bevölkerung.
Von1850bis 1860 erhöhtesich die Zahl der Einwohnersehr deutlich von 2018 auf 2463.
Diese Entwicklung verlief nicht ohne gewisse soziale Spannungen. Die andere Her-
kunft, die unterschiedliche Lebensweise, vielleicht auch die Ärmlichkeit der zuziehen-
den Arbeiterbevölkerung wardenalteingesessenen Dübendorfern ein Dorn im Auge.
Dain Dübendorf die Heimindustrie, insbesondere die Seidenweberei, nochstark ver-
treten war, befürchtete man offenbar durch die zunehmendeIndustrialisierung auch
eine Einengung der Verdienstmöglichkeiten.

Die Gegensätze, die ein typisches Merkmalfür die werdenden Industriegemeinden
waren,verstärkten sich durchdie sich aufdrängenden Bauaufgaben. Das bezogsich vor
allem auf die Schulen. Zwar erkannte man schonseit einiger Zeit den Wert besserer
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Schulbildung, doch waren die Raumverhältnisse ausserordentlich prekär. Durch einen

behelfsmässigen Umbaudesalten Schulhauses wurde 1830 zwar Raum für ein zweites

Schulzimmergeschaffen. Durch die erwähnte Bevölkerungszunahme waren jedoch

diese Schulstuben hoffnungslos überfüllt. Ein neues Schulhausdrängtesich förmlich

auf. Doch gerieten sich die einzelnen Dorfteile wegen der Standortfrage rechteigent-

lich in die Haare. Nur durch eine Aufteilung in zwei Schulgenossenschaften war es

möglich, die heftigen Auseinandersetzungen zu beenden. So stimmte der Regierungs-

rat 1860 aufgrund eines erziehungsrätlichen Antragesder Bildung einer Schulgenossen-

schaft Wil-Berg zu, unter der Voraussetzung,dass ein eigenes Schulhauserstellt wurde.

Schon nach Pfingsten 1861 nahm die Schule Wil im heute noch bestehenden Schulhaus

«Fallmen» den Betrieb auf. Die Schulgenossenschaft Dorf entschloss sich für den Bau

eines Schulhauses mit drei Klassenzimmern, des 1866 eingeweihten heutigen Dorf-

schulhauses A. Die Investitionenlasteten finanziell schwer auf der Gemeinde. Dabei

versuchte man, die Schuld für die grossen Opfer der zugezogenenArbeiterbevölkerung

zuzuschieben.

Der Blick deralteingesessenen Bürger, die das politische Geschehenin der Gemeinde

bestimmten, richtete sich dabei - stellvertretend für alle Neuzugezogenen- auf die

Bewohnerder Kosthäuser im Neugut.

 

Dübendorf 1860

Einwohner

- Schulgemeinde Dorf 1612

- Schulgemeinde Wil-Berg 544

- Schulgemeinde Gfenn-Hermikon 307

Total Einwohner 2463

Haushaltungen 496

Bürgerort

- Gemeindebürger 1640

- Bürger anderer Zürcher Gemeinden 708

- Bürger anderer Kantone 63

- Ausländer 52    
43



BewegterStreit um die Gemeindegrenze im Neugut

Die Seidenzwirnerei im Neugut

Bereits 1832 entstand am Kriesbach,bei der Einmündungin die Glatt, auf Walliseller

Boden eine mechanische Werkstätte. Diese wurde 1840 von Johann Kaspar Guggen-

bühl gekauft, umgebaut undals Seidenzwirnereieingerichtet. 1848 wurdeeine eigene

Färberei mit angeschlossener Gasfabrik erstellt. Drei Jahre später, also 1851, erfolgte

sodann der Neubau für die Zwirnerei und die Ausrüsterei. Gleichzeitig wurde ein

Fabrikkanal ausgehoben mit Auffangwuhr an der Glatt. Nach dem Tode von Herrn

J.K. Guggenbühl im Jahre 1861 übernahm sein Sohn, Johann Jacob Guggenbühl-

Häfeli, das Unternehmen und baute 1865 das heute noch bestehende «neue Wohn-

haus», an dessen Erker aufder einenSeite in Reliefmanier der Name der Neugründung
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Das Neugut im Jahre 1865
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Am Erker des 1865 gebauten neuen Wohnhauses ist aufder einen Seite die Lokalbezeichnung

«Neugut» eingemeisselt. Aufder anderen Seite liess Johann Jacob Guggenbühl(1824 bis 1886) den

Namen «Wallisellen» anbringen. Wollte er damit unter dem Eindruck des Grenzdisputes

Dübendorf/ Wallisellen seinerAuffassung über die Zugehörigkeit des Neugutes sichtbar Ausdruck

verleihen?
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Johann Kaspar Guggenbühl (1799-1861) kaufte im Jahre 1840 die 1832 bei der Einmündung des

Kriesbaches in die Glatt erstellte mechanische Werkstätte und baute sie in eine Seidenzwirnerei

um. 1848folgte der Bau einer eigenen Färberei mit Gasfabrik, 1851 der Neubau der Zwirnerei und

Ausrüsterei und die Erstellung eines Fabrikkanals mit Auffangwuhr an der Glatt.
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Johann Jacob Guggenbühl (1824-1886) übernahm nach dem Tode seines Vaters (1861) das

Geschäft. 1865 baute er das «neue Wohnhaus». Er vergrösserte auch den Landwirtschaftsbetrieb.

«Neugub» festgehalten ist, während auf der Gegenseite der Nameder Sitzgemeinde

«Wallisellen» jedermann deutlich machensollte, wohin der Unternehmersich zuge-

hörig fühlen wollte. Dieses architektonische Detail hat Symbolgehalt.

Bereits 1845/1847 hatte der Firmengründer Johann Kaspar Guggenbühl auf der an-

deren Seite der Glatt, auf Dübendorfer Boden, Arbeiterwohnhäusererstellt. Für die

interne Verbindung wurde über die Glatt und den Kriesbachkanal eine hölzerne

Brücke geschlagen. 1857 wurde dann noch das «neue Kosthaus» gebaut.
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Im Verlaufe weniger Jahre entstand somit im Neugutein für die damalige Periode

typischer industrieller Komplex, bestehend aus Fabrikgebäuden Wohnhausfür den

Fabrikanten, Ökonomiegebäude und Arbeiterwohnhäusern. Wie auf einem alten

Gutshof lebten Fabrikherr und Arbeiter gewissermassen zusammen, Zwischen Unter-

nehmer und Arbeitern bestandtatsächlich ein patriarchalisches Verhältnis, das seinen

Ausdruckauchin der baulichen Ausformungfand. Ein Problem entstand nun dadurch,

dass sich die ganze Gebäudegruppeauf zwei Gemeindenerstreckte.

 

Das «Bauensemble» Neugut auf Walliseller Boden: Vorn links das 1865 erbaute neue Wohnhaus

mit dem charakteristischen Erker, anschliessend das sogenannte alte Wohnhaus, die vierstöckige

«alte Fabrik» und etwas vorgestaffelt die «neue Fabrik». Aufnahme 1979.

Folgen für Dübendorf

Ursprünglich war man in Dübendorf froh, dass die Kosthäuserabseits standen. Doch

mit der Zeit begannen die Behörden zurealisieren, dass sie für die Bewohnerder Kost-

48



Bewegter Streit um die Gemeindegrenze im Neugut

häuser verantwortlich waren und insbesondere deren Kinder ebenfalls Anspruch auf

eine ausreichende Schulbildung erhoben. Unddasbeibereits überfüllten Schulstuben!

Dabei wurde es als «Übelstand» angesehen, dass der Unternehmer, Herr Guggenbühl,

«mit seinem bedeutenden Vermögen im Gemeindebann Wallisellen wohne und analle

die bedeutenden Lasten, welche die hiesige Gemeindedurch seine Kosthäuserrespek-

tive die sämtlich unvermöglichen Bewohnerderselben, erwachsen,nichts leiste». So

beschloss der Gemeinderat am 14. September 1861, «der nächsten Kirchgemeindever-

sammlung der Bürgschaft den Antrag zustellen», eine Petition an den Grossen Rat zu

richten.

Das Begehren von 1862

Am 12. August 1862 stellte der Gemeinderat dem Regierungsrat das Alternativ-

begehren, es seien entweder die Kosthäuser Wallisellen oder die Seidenzwirnerei

Dübendorf zuzuteilen. Die Priorität lag auf der territorialen Abtretung der Kosthäuser

an Wallisellen, da es natürlichersei, «wenn die Kosthäuser als Dependenzen der Fabrik

dem Rechte dieser folgen». Im Vernehmlassungsverfahren trat der Gemeinderat

Wallisellen für die Beibehaltung der alten Grenze ein, und der Bezirksrat Bülach vertrat

die Meinung,es sei auf das Begehren überhaupt nichteinzutreten, da Herr Guggenbühl

sein Domizil jederzeit verlegen könne.

Der Regierungsrat entschied am 26. März 1863: Das Vorhandensein gewisser «Übel-

stände» könne nicht geleugnet werden, diese würden jedoch auf «zufälligem Um-

stande» beruhen. Somit solle keine «bleibende territoriale Grenzänderung» herbei-

geführt werden.

Zweiter Vorstoss 1866

In Dübendorf gab man sich damit nicht zufrieden. Am 12. Februar 1866 wurde im

Grossen Rat das neue Gemeindegesetz in Beratung gezogen. Der Dübendorfer Ver-

treter, Obermüller Rudolf Bär, setzte sich für eine gesetzliche Regelung des Falles

Neugut ein. Aus den Verhandlungen resultierte der Paragraph 209, welcher auf das

Dübendorfer Begehren zugeschnittenist:

49



 
RudolfBär (1824-1895), Obermüller, wurde am 26. Juni 1865 als neuer Dübendorfer Kantonsrat

vereidigt (Nachfolger von J. Hch. Zollinger).

Bei der 2. Lesung des neuen Gemeindegesetzes im April 1866 setzte er sich erfolgreich für eine

gesetzliche Regelungdes Falles «Neugut» ein. Das gab dann dem Gemeinderat Veranlassung, ein

zweites Begehren an den Regierungsrat zu richten.

«Bei Fabriketablissements, deren Gebäulichkeiten (wie Arbeiterwohnungen, Kosthäuser und
dergleichen) auf verschiedenen Gemeindegebietensich befinden, entscheidet der Regierungsrat
auf Verlangen einer derbeteiligten Gemeinden, ob dieselben als ein Ganzes mit Bezug aufalle
Rechte und Pflichten ihrer Bewohnerderjenigen Gemeinde zugewiesen werden,in welcher der
Fabrikbesitzer wohnt, beziehungsweise das Hauptfabrikgebäudesich befindet, oder ob und nach
welchem Massstabe eine Zuteilung derselben an die verschiedenen Gemeindenstattzufinden
habe».
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Das war das Signal, den Fall erneut aufzugreifen. Am 22. Oktober 1866 richtete der

Gemeinderat Dübendorfein zweites Begehren an den Regierungsrat. Diesmal wurde

die Priorität anders gelegt: Ganz Neugut, also inklusive das «Etablissement», sollte

Dübendorf zugeteilt werden. Um den Entscheidungsrahmen etwas weiter zu spannen,

wurden gleich noch zwei Eventualanträge formuliert: 1. Das Fabrikgebäude, jedoch

nicht das Wohnhaus,sollte in Wallisellen steuerpflichtig sein. 2. Zwar solle ganz Neugut

 

Arnold Pantli (1839-1912) unterzeichnete als Präsident des Gemeinderates das Dübendorfer

Begehren vom 22. Oktober 1866. Bereits die Schulgemeindeversammlung vom 23. November 1862

wählte ihn im 2. Wahlgang gegen seinen Willen (er hatte dasfür die Amtsausübung notwendige

Alter noch nicht erreicht) zum Präsidenten der Schulgenossenschaft Dorf. Zwei Monate später

musste dann auf Weisung des Bezirksrates ein wahlfähiger Nachfolger bezeichnet werden. Arnold

Pantli diente später viele Jahre dem Bezirksgericht, bis kurz vor seinen Tod auch als geschätzter

Präsident.
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Johann Jacob Guggenbühl schrieb am 8. November 1866 an den Regierungsrat; dabeilegte er diese

Planskizze bei. Die Gemeindegrenzeführt durch den Kriesbachkanal, überquert den Glattkanal

undführt dann beim Holzschopf in die damals noch unkorrigierte Glatt. Wie aus derfolgenden

Stellungnahme hervorgeht, wollte nun Herr Guggenbühl auch die schraffierte Fläche, aufder die

Kosthäuser und die dazugehörenden Gärten standen, Wallisellen zuteilen lassen.

«Vorallem liegt mir daran, das ganze Etablissementin die gleiche Gemeindezu vereinigen, umfür

alle ZukunftSteuer-Kompetenz-Konflikten vorzubeugen, und daalleInteressen mitwirken, um mir

den Anschluss an Wallisellen sehr wünschbar zu machen, die ca. 2 bis 3 Jucharten Land, worauf

meine Kosthäuser stehen, und die, wie Sie aus mitfolgendem Plänchen entnehmen können, an den

Gemeindebann Wallisellen stossen, mit demselben vereinigen zu wollen, was das Einfachste und

gewiss Zweckmässigste ist. Ich bezeichne auf dem Plänchen dieses Territorium mit einer roten

Demarkationslinie und würde ich mich verpflichten, über diese Grenzlinie hinaus keine Bauten

mehr zu erstellen.»

Dübendorf zugeteilt werden; der Besitzer müsse jedoch wenigstens mit der Hälfte

seines Vermögens «an unsere Gemeindelastentributär sein», das heisst, dass dieandere

Hälfte in Wallisellen versteuert würde. Das Vernehmlassungsverfahren wurde in

erweitertem Rahmen durchgeführt. Neben dem Gemeinderat Wallisellen und dem

Bezirksrat Bülach äusserten sich diesmal auch der Unternehmer, Herr Guggenbühl,

und der Bezirksrat Uster (vergleiche die Übersicht «Chronik eines Grenzstreites»).
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Der Regierungsrat entschied am 12. Oktober 1867, auf die Begehrennichteinzutreten.

Vermittelnd legte er jedochfest:

«Dagegenist dieses Etablissementbis auf weiteres mit Inbegriff sämtlicher Gebäude zu behan-
deln, dass in Bezug auf die Steuerpflicht die beiden Gemeinden Wallisellen und Dübendorfals
WohngemeindendesBesitzers im Sinne von $ 208 des Gemeindegesetzes betrachtet werden. Mit
Ausnahmedes in anderen Gemeinden befindlichen und versteuerten liegenschaftlichen Ver-
mögenshat daher der Besitzer des Neugutes sein ganzes übriges Vermögen in den Gemeinden
Wallisellen und Dübendorf, und zwarin jeder derselben zur Hälfte, zu versteuern. Nach Vollen-
dung der Glattkorrektionsarbeiten im Gebiete der beiden Gemeinden kann die Frage einer
Grenzänderungneuerdings in Erwägung gezogen werden.»

Aussagekräftiger als der Ablauf der beiden Verfahren ist vom wirtschafts- und sozial-

geschichtlichen Standpunktaus die Argumentation der beiden Parteien über die vorge-

brachten Motive.

«Handhabungder Polizei»

Bei der Begründung des Dübendorfer Begehrens von 1862fällt auf, dass das Problem

der «polizeilichen Aufsicht» der 34 Arbeiterfamilien, die an der «äussersten Grenze»

der Gemeindeganz «isoliert» wohnen,an erster Stelle erwähnt wird. Der Gemeinderat

argumentierte: Wenn Etablissement und K.osthäuserzur gleichen Gemeinde gehören,

könnte «die Beihilfe und Unterstützung der Fabrikinhaber bei HandhabungderPoli-

zei» in Anspruch genommen werden.

Der Gemeinderat Wallisellen räumtein, «dass diese Kosthäusermit ihren vielen Arbei-

terfamilien eine vermehrte polizeiliche Aufsicht erfordern». Auch anerkennter die

Schwierigkeiten wegen der mangelhaften Strassenverbindung mit Dübendorf: Damals

führte lediglich ein Riedweg vom Neugut in direktem Wege nach Dübendorf!

Bezeichnend für die damalige gesellschaftliche Einstufung der «Kosthäuslern»ist die

weitere Feststellung der Nachbarbehörde: «Dass übrigens solche Kosthäusernicht in

unmittelbarer Näheder Ortschaften, sondern etwas abgelegen erbaut werden möch-

ten, ist, wie die Erfahrung lehrt, aus mancherlei Rücksicht geradezu wünschbar. Am

wirksamstensei, nach dem Gemeinderat Wallisellen, «die Aufrechterhaltung derpoli-

zeilichen Aufsicht und Ordnung durch den Fabrikherrn selbst». Er würde das in

seinem eigenenInteresse tun, «zumalerselbst in nächster Nähe der Kosthäuser wohnt,
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DerBesitzer der Seidenzwirnerei im Neugut bemühte sich schon sehrfrüh, die Lage seinerArbeiter

durch praktische Hilfeleistung zu verbessern. 1845 wurde mit dem Bau des sogenannten «alten

Kosthauses» begonnen, das wie unser Bild aus dem Jahre 1979 zeigt, heute noch benützt wird.

   
Das sogenannte «neue Kosthaus» wurde 1857 erstellt. 1979, im Rahmender grossen Zivilschutz-

übung, wurdees in Brandgesteckt und als Löschobjekt verwendet. Wie unsereAufnahmezeigt, sind

lediglich noch die einst dazugehörenden Holzschöpfe vorhanden.
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welche sein Eigentum sind, und dort die geringsten Aufwogen Einzelner sofort durch

Entfernungderselben bestraft».

Bei einem Vergleich mit den Verhältnissen von heute, wo eine fast ganz Europa umfas-

sende Menschenrechtskonvention besteht, fällt die Einstufung und Behandlung der

damaligen Arbeiterklasse auf.

Im zweiten Begehren von 1866 wird die «polizeiliche Aufsicht» nur noch nebenbei

erwähnt. Herr Guggenbühl vermerkt konkret, dass die polizeiliche Mühe von Düben-

dorf lediglich darin bestehe, dass der Landjäger dreimal monatlich ins Neugut komme,

um die Schriften nachzusehen, wofür er übrigens noch Sporteln beziehe.

DrückendeSchullasten

Denbreitesten Raum nehmenbei der Begründungder beiden Vorstösse die Schul-

problemeein. Im Jahre 1862, als das erste Begehren gestellt wurde, war das Schulhaus

Fallmen-Wil bereits seit mehr als einem Jahr in Betrieb. Im Dorf jedoch dauerte es

nochein weiteres Jahr, bis eine Kommission bestellt wurde, um einen Bauplatz zu be-

zeichnen; über die Grösse eines neuen Schulhauses war man sich ebenfalls noch nicht

einig. Entsprechend wardie Zielsetzung des politischen Vorstosses: Durch Abtrennung

der Kosthäuser von der Politischen Gemeinde Dübendorf errechnete mansich eine

Reduktion der Schülerzahlen, um so «eine Neubaute überflüssig zu machen» oder

dem notwendig gewordenen neuen Schulhaus eine «viel mässigere Dimension geben

zu können». Man wollte den grossen, «die Kräfte der Schulgenossenschaft überalles

Mass in Anspruch nehmenden Kostenaufwand vermindern».

Nach dem Bau des Schulhauses Dorf gestaltete sich die Dübendorfer Interessenlage

anders. Das dreistöckige Schulhausmitje drei Klassenzimmern unddrei Lehrerwoh-

nungen kostete gegen 60000 Franken;dabeisollte die Schuld, entsprechend der dama-

ligen konservativen Finanzierungspraxis, in nur zehn Jahren getilgt werden. Es bleibt

dahingestellt, ob mit dem für damalige Verhältnisse grosszügigen, repräsentativen

Schulbau die Schulgenossenschaft Wil-Berg ausgestochen werden sollte. Allerdings

muss gerechterweise noch beigefügt werden, dass in den sechziger Jahren wieder

einmal ein Kampf um den Schulort des Sekundarschulkreises Dübendorf-Volketswil-

Fällanden-Wangen-Schwerzenbach und Greifensee ausgetragen wurde, den Düben-

dorf für sich entscheiden konnte, weil es neben weiteren finanziellen Leistungen das

alte Schulhaus, das für diesen Zweck umgebaut wurde, zur Verfügung halten konnte,
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Das 1866 erstellte neue Schulhaus präsentiert sich als stattliches Gebäude. In seiner äusseren

Gestalt blieb es bis heute praktisch unverändert. 1856fasste die Schulgemeindeversammlung den

Beschluss, in der Nähe des alten Schulhauses ein neues mit zwei Lehrzimmern und zwei Lehrer-

wohnungen zu erstellen, doch rekurrierte Kantonsrat Zollinger namens von 136 Schulgenossen im

Wil und vom Berg mit dem Begehren, entweder zwei Schulgenossenschaften zu bilden oder das

neue Schulhaus beim Neuhaus zu erstellen. Eine ausserordentliche Schulgemeindeversammlung

bestätigte jedoch grundsätzlich den ersten Entscheid. Nach langem Hin und Her wurde 1863 der

Bauplatz erworben. 1865 lag dasNeubauprojekt von ArchitektJohann RudolfRoth (1831-1905) vor,

der auch dasfeinschichtig gegliederte Schulhaus in Baumaprojektierte. Dieses sah nun endgültig

drei Klassenzimmer und drei Lehrerwohnungen vor. Am 7. Oktober 1866fand die offizielle Schul-

hauseinweihungstatt. Herr Guggenbühl aus dem Neugut war unter den Ehrengästen zufinden. Die

Baukostenstellten sich auf57 456Franken;daranleistete der Staat einen Beitrag von 7000Franken.

Um 1900 wurde die Fassade durch Ermano Bonaldi umgebaut. 1955fand eine weitere Aussen-

renovation statt.
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Die Schulgemeindeversammlung Dorf vom 15. April 1866 beschloss die Erhebungeiner «halben

Schulsteuer», nämlich 50Rappenpro Haushaltung, 50Rappenpro Aktivbürger und 50Rappen auf

1000 Franken Vermögen. Eine progressive Ausgestaltung des Steuertarifes war damals im

zürcherischen Steuersystem noch nicht bekannt. Die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit wurde

lediglich durch eine proportionale Vermögenssteuer mitberücksichtigt.

1867 wurde dann die Steuerfür den laufenden Haushalt verdoppelt.

1866 wurde zur Finanzierung des Schulhausbaues aber auch noch eine ausserordentliche Steuer

erhoben. Ende April und Ende August 1866 wurden je 3 Franken vom Tausend Vermögen, pro

Aktivbürger und pro Haushaltung erhoben.

Die Sätze für die ordentlichen und ausserordentlichen Steuern wechselten in den nachfolgenden

Jahren. Bemerkenswert ist, dass die Bauschuld innerhalb von zehn Jahren vollständig getilgt

worden ist. Für den einzelnen Schulgenossen waren damit bedeutende Opfer verbunden. Man

befolgte damals offensichtlich auch im öffentlichen Bereich eine Politik des guten Hausvaters. Bei

dieser Steuerbelastungist es verständlich, dass die Gemeinde den Blick auch über die Grenze warf

und nach zusätzlichen Steuerquellen Ausschau hielt...

was nicht möglich gewesen wäre ohne den grosszügigen Neubau. Aber Dübendorf

hatte sich mit zwei Schulbauten innerhalb von fünf Jahren «überbaut». Jede Finanzie-

rungsmöglichkeit war ausgeschöpft worden. Darum gelangte Dübendorf 1866 mit dem

«dringenden Gesuch um gänzliche Zuteilung von Neugut zu Dübendorf» an den

Regierungsrat. Diesmal war die GewinnungderSteuerkraft des Herrn Guggenbühl das

offensichtliche Ziel des Vorstosses. Dies geht auch deutlich aus den Diskussionen in

den Schulgemeindeversammlungen hervor. Eine erste Versammlung vom 7. April
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1867, die über den Tilgungsmodusder Schulhausschuld beratensollte, wurde kurzer-
hand vertagt, weil man in naher Zukunft den regierungsrätlichen Entscheid erhoffte.
Manrechnetesich aus, dass der Unternehmer im Neugutallenfalls zu gut wegkommen
würde, wenn die Abtragung der Bauschuldforciert würde. Auf Antrag von Reallehrer
Pfister entschied die Schulgemeindeversammlung vom 21. Juli 1867 wieder in gleichem

Sinne, obschon Gemeindepräsident Arnold Bantli für eine gütliche Einigung mit Herrn
Guggenbühleintrat.

 

  
 

 

 
Diese Schülerstatistik zeigt, dass in der Schulgenossenschaft Dorfauch nach derAbtrennung der
Schule Wil-Berg mit 61 Alltagsschülern noch 162 Schüler zu unterrichten waren. Die Bildung einer
dritten Klasse drängte sich auch aufohne Berücksichtigung der damals 12Alltagsschüler aus dem
Neugut.

Herr J. J. Guggenbühl vertrat die Meinung, dass diese ohne weiteres noch dem Walliseller Lehrer
zugeteilt werden könnten, der «nur» 64 Schüler zu unterrichten hätte...
In der zweiten Kolonne waren die sogenannten Ergänzungsschüler aufgeführt.
Herr J.J. Guggenbühl am 8. November 1866 an den Regierungsrat: «Nach meiner Ansichtist die
ungenügendekleine Schullokalität in Unterdorf-Dübendorf, welche ohne eine Lehrerwohnungzu
haben noch bis vor zwei Jahren genügen musste für die ca. 60 Alltagsschüler von Wil und 176
Alltagsschüler von Unterdorf-Dübendorfdie erste Ursache gewesen zurErbauung des Schulhauses
in Wil vor 4 Jahren, und dass dann das alte Schulhaus noch nicht genügtefür die 176Alltagsschüler
von Unterdorf, liefert Ihnen den Beweis, wie klein und beengt der Aufenthalt in diesem Lokale
war.»
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Eher komische Züge trägt der Streit der Parteien um die Schülerzahlen. Behauptung

stand gegen Behauptung,so dass der Regierungsrat den «Dübendorfer Schulrodeb» zu

Rate zog.

Im ersten Begehren von 1862 erwähnte Dübendorf, dass von 332 schulpflichtigen

Kindern 64 aus den Kosthäusern im Neugut stammen. Wallisellen zählte im Neugut

nur 46 Schüler, nämlich 17 Alltagsschüler, 17 Ergänzungsschüler, 11 Unterweisungs-

schüler und 1Sekundarschüler. Im zweiten Gesuch von 1866 fand es der Gemeinderat

Dübendorf nicht mehr für nötig, die Schülerzahl zu aktualisieren. Wallisellen präzi-

sierte und gab 18 Alltagsschüler und 5 Repetierschüler, zusammenalso 23 Schüleran;

davon würde erst noch ein Drittel die Schule Wallisellen besuchen, «um der Gering-

schätzung Dübendorfs zu entfliehen»(!).

Herr Guggenbühlverglich die Schülerzahlen pro Lehrer in den Gemeinden Dübendorf

und Wallisellen, wobeier davonausging, dass auch die Kosthäuser Wallisellen zugeteilt

werdensollten. Wenn man die hier wohnenden 12 Alltagsschüler abziehe, kämenin

Dübendorfauf einen Lehrer 82 Schüler, während der Walliseller Lehrer, inklusive die

Schüler aus dem Neugut, «nun» 76 Alltagsschüler zu unterrichten habe;folglich sei es

zweckmässig, seinem Wunsch zu entsprechen. Übrigens hätte - so Guggenbühl- das

alte Schulhaus Dübendorfauchfür die 176 Alltagsschüler (wobeidie 60 Alltagsschüler

der Schule Wil-Berg natürlich nicht mitgezählt sind) nicht genügt; ein Schulbau sei

somit ohnehin nötig gewesen.

Bewusste Vernachlässigungdes Strassenbaues

Das Dorf und die Seidenzwirnerei im Neugut verband damals keine ausgebaute

Strasse. Durch das dazwischenliegende Ried führte lediglich ein Fussweg, der bei

schlechtem Wetter schwer begehbar war. Die Fuhrwerke wählten den Weg über die

Hoffnung entlang dem Stettbach nach dem Neugut. Angesichts des «Grenzstreites»

fand der immer wieder geäusserte Wunsch der Neugütler nach einer besseren Verbin-

dung bei den Dorfbehörden keine offenen Ohren. Eine Beschwerde der Bewohner der

Kosthäuser beim Bezirksrat Uster verhärtete lediglich die Situation. Das Begehrenfür

eine «gehörige Kommunikation nach Dübendorf» war mit ein Grund für den ersten

Vorstoss, die Kosthäuser Wallisellen zuzuteilen. Man hoffte, sich auf diese Weise die

Erstellung einer Strasse «auf dem für Strassenanlagen ungünstigen Terrain» schlicht

und einfach ersparen zu können.Wallisellen argumentierte umgekehrt: Auchdie Ein-
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DieserAusschnitt aus der 1843-1851 aufgenommenen Wild-Kartezeigt, dass damals zwischen dem

Neugut und Dübendorf keine direkte Strassenverbindung bestand. Bei gutem Wetter konnten

Schüler und Kirchgänger aus dem Neugut einen einfachen Riedweg durch die «Hochbortwiesen»

benützen. Bei anhaltenden Regenfällen drängte sich die Benützung des Fahrweges entlang dem

Stettbach nach der Hoffnung auf. Am 20. August 1859 stellten Jakob Leemann, Martin Demuth,

RudolfMaurer und Martin Rüegger im Namenaller Niedergelassenen in den Kosthäusern das

Gesuch an den GemeinderatDübendorf, «von derHauptstrasse abwärts durch das Wiesental» eine

Strasse zu erstellen. Der Gemeinderat lehnte ab unter Hinweis aufdie bedeutenden Kosten. Die

reservierte Haltung der Dübendorfer muss aber auch im Zusammenhang mit dem sich abzeich-

nenden «Grenzdisput» gesehen werden. Erst zehn Jahre später bemühte sich der Gemeinderat, mit

der Walliseller Behörde im Gelände die Möglichkeiten einer Verbindungsstrasse zwischen den

beiden Gemeinden abzuklären. 1872 musste aufBegehren von Herrn J. C. Guggenbühl sogar das

Statthalteramt die Gemeinde Dübendorf auffordern, wenigstens einen Fussweg zu den Kost-

häusern zu erstellen. ZweiMonate später wurden dann endlich die Arbeiten an Jb. Linsi von Balm-

Pfäffikon vergeben.

Die Glattkorrektion derJahre 1878-1895führte dann nach undnach zu einer Verlagerung derBau-

tätigkeit in die auf unserer Karte noch freien Flächen.
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wohner Dübendorfs hätten ein Interesse an einer besseren Kommunikation mit dem

Neugut. Auch würden die Bewohner der Kosthäuser mit «der zahlreichen und be-

triebsamen Bevölkerung Dübendorfs in täglichem Verkehr» stehen.

Im zweiten Begehren von 1866 wurde das Strassenproblem von Dübendorf nur noch

nebenbei erwähnt. Doch griff Herr Guggenbühl die heruntergespielte Frage wieder

auf: «Es ist der Gemeinde Dübendorfganz einerlei, wie esscheint, dass die Arbeiter, die

in Dübendorfwohnen,beischlechtem Wetter sich mühsam durch bodenlose Riedfuss-

wege durchquälen müssen». Auch nach dem regierungsrätlichen Entscheid von 1867

zögerte der Gemeinderat Dübendorf, die Projektierung einer Verbindung mit dem

Neugut anzugehen.Erst 1869 bequemtensich die beiden Gemeinderäte von Düben-

dorf und Wallisellen, an Ort und Stelle die Möglichkeiten einer eigentlichen Strasse zu

studieren.

LIE
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AufGrund des neuen Gemeindegesetzes von 1866wurde derBesitzer derSeidenzwirnerei «mit dem

auf Seite Dübendorfs befindlichen Vermögen» nach Dübendorf steuerpflichtig. Der Wert der

Kosthäuser wurde mit 41500 Frankenfestgelegt. Das erwähnte Gesetz brachte somit einen ersten

Ansatz zu einem interkommunalen Finanzausgleich.
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Ansätze zu einem Finanzausgleich

Der ganze Grenzstreit berührt das Problem des Finanzausgleichs. Durchdie Zuteilung

des Etablissements und der Kosthäuser zu Dübendorfgemäss erstem Begehrensollte

das Vermögen des Fabrikbesitzers gewissermassen die Vermögenslosigkeit seiner

Arbeiter kompensieren. Man wollte gleichsam den Finanzausgleich durchterritoriale

Korrekturen durchsetzen. Das zweite Gesuch wurde im Hinblick auf das neue

Gemeindegesetz von 1866 gestellt, das versuchte, Situationen, wie sie im Neugut be-

standen, zu regeln. Man kann also sagen, dass der Fall Neugut gewissermassen die

Geburtsstundefür den zürcherischen interkommunalen Finanzausgleich darstellt, und

das nochin derliberalen Ära; die demokratische Epoche wurdeja erst mit der Verfas-

sung von 1869 eingeläutet. Der Gemeinderat Wallisellen weist denn auchin seiner Ver-

nehmlassung zum zweiten Vorstoss darauf hin , dass nach Paragraph 210 des neuen

Gemeindegesetzes auch Niedergelassene ohne Grundeigentum steuerpflichtig seien.

Im Neugut hätte Dübendorfeine Steuerkraft von 32 Haushaltungen,zirka 30 Aktiv-

bürgern und zirka 40000 Franken Vermögen. Auchsei Herr Guggenbühl mit «dem auf

Seite Dübendorfs befindlichenliegenschaftlichen Vermögen» nach Dübendorfsteuer-

pflichtig.

Herr Guggenbühl argumentierte praktischer: Er legte Wert darauf, «das ganze Etablis-

sementin die gleiche Gemeinde zu vereinigen, um für alle Zukunft Steuer-Kompe-

tenz-Konflikten vorzubeugen». Aus dem Neugut würden 104 Arbeiter in die Fabrik

kommen, von denen Dübendorf keine Lasten habe, ausgenommendie 12 Alltags-

schüler und 5 Repetierschüler. Nur ein Teil gehe in Dübendorf zur Kirche, die anderen

besuchten lieber die Kirche in Wallisellen.

Der Begriff der «natürlichen Grenze»

In den Argumentationen spielte auch der Begriff der «natürlichen Grenze» eine

gewisse Rolle. Tatsächlich bildete die Glatt im Raum Neuguteine alte Kulturgrenze.

Zudem warhier die Glatt über Jahrhunderte auch eine Herrschaftsgrenze, zuletzt in

der alten Ordnung zwischen Kyburg einerseits und der Obervogtei Dübendorf-

Schwamendingen andererseits. Aus der einstigen Herrschaftsgrenze innerhalb des

Territoriumsdes alten zürcherischen Stadt-Staates ergab sich eine feste Gemeinde-

grenze. Mit Recht wies darum der Gemeinderat Wallisellen darauf hin, dass eine
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Eine Seite aus dem Steuerregister derSchulgemeindeDorfvon 1866. 1. Kolonne: Vermögenssteuer.

2. Kolonne: Steuer pro Haushaltung. 3. Kolonne: Aktivbürgersteuer. 4. Kolonne:Total.

Eine statistische Auswertung des 341 Pflichtige umfassenden Steuerregisters vermittelt einen guten

Einblick in die wirtschaftliche und soziale Struktur der damaligen Dübendorfer.

 

 

Vermögen in Fr. Bürger von Niedergelassene Bewohner Neugut

Dübendorf

Anzahl % Anzahl % Anzahl %

ohne 48 22 49 50 21 95

bis 1000 5l 23 24 25 1 5

bis 5000 82 37 11 11

über 5000 40 18 14 14

221 100 98 100 22 100

Die Gruppe der «Vermögenden» war bei den Bürgern, also den Alteingesessenen, verständlicher-

weise am grössten. DieMeinung, die Folgen des Zuzugesallein tragen zu müssen, konnte bei dieser

Sachlage leicht aufkommen. Im Streitfall Neugut wurde von den Dübendorfer Behörden immer

wieder mit der Vermögenslosigkeit derKosthausbewohner argumentiert. Wie derAuszug aus dem

Steuerregister zeigt, mussten die Arbeiter der Seidenzwirnerei indessen die Aktivbürgersteuer und

die Haushaltsteuer tragen.
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Grenzkorrektur im Neugut auch die Bezirks- und Notariatsgrenzen berühren müsste.

Im Entscheid von 1863 kam auch der Regierungsrat auf die natürliche Gegebenheit zu

sprechen:Eine bleibendeterritoriale Grenzänderungsolle nicht herbeigeführt werden,

«umso weniger als dieselbe nur durch ein Verlassen der durch die Glatt gebildeten

natürlichen Grenze bewerkstelligt werden könnte».

Am 10. Dezember 1866, bei der Vernehmlassung zum zweiten Dübendorfer Begehren,

brachte dann der Gemeinderat Wallisellen ein neues Argument in die Diskussion,

indem er auf die bevorstehende Glattkorrektion hinwies. Im Regierungsratsentscheid

von 1867 wurde denn auchfestgehalten, dass nach Vollendung der Glattkorrektions-

arbeiten im Gebiet der beiden Gemeindedie Frage einer Grenzänderung neuerdingsin

Erwägung gezogen werden könne. Der ganze Streitfall zeigt, dass historisch gewach-

sene Grenzen, besonders wenn sie sich an natürlichen Gegebenheiten orientieren,

kaum in Frage gestellt werden.

Viel Emotionen

Neben handgreiflichen materiellen Interessen spielten bei der ganzen Auseinander-

setzung auch emotionale Momentemit. Interessantist ein Seitenhieb Guggenbühls auf

J.J. Homberger, der in Dübendorf Spinnereien betrieb. Er wirft ihm vor, dass er nur

25000 Franken versteuere, obschon der drei Fabriken mit einem Inventarwert von

mindestens 250000 Franken betreibe. «Erist hauptsächlich die Triebfeder, um michals

Steuerpflichtigen nach Dübendorf zu ziehen, entgegen dem früheren Verlangen Dü-

bendorfs, meine Kosthäuser mit Wallisellen zu vereinigen. Solche Männer, welche das

grosse Wort führen, sollten mit einem guten Beispiel vorangehen. Anstatt dessen löster

das Problem, wie man mit 25000 Frankendrei Fabriken betreiben kann und möchte das

Steuern andern überlassen.»

Unter der Arbeiterschaft war damals der heute gross geschriebeneBegriff der Solidari-

tät noch klein. Es scheint, dass auch die Beziehungen der Unternehmer untereinander

vielfach mehr durch Rivalitäten und persönliche Spannungenals durch gemeinsame

Wahrungihrer Interessen gekennzeichnet waren. Man muss dabeiallerdings wissen,

dass in jenen Jahren die Herren Homberger und Guggenbühl wegen der Ausnützung

der Wasserkräfte der Glatt im Streit lagen.

Im zweiten Begehren geht der Gemeinderat Dübendorf mit Herrn Guggenbühl recht

scharf um. Er unterstellt ihm, dass möglicherweise der Bau der Kosthäuser aufDüben-
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Die Unterschriften der «Gegenspieler»:

Caspar Schuhmacher, Gemeindepräsident von 1853 bis 1865, unterzeichnete das erste Begehren

von 1862.

Arnold PantliÄ, Gemeindepräsident von 1865-1872, setzte seine Unterschrift unter das zweite

Dübendorfer Begehren von 1866.

Handzeichnung des Neugut-Fabrikherrn J. Guggenbühl aus dem Jahre 1866.

dorfs Boden aus der berechnenden Überlegung herauserfolgte, an die damit zusam-

menhängenden Kosten nichts beitragen zu müssen. Es fällt der Ausdruck vom «Hin-

überschieben». Der Gemeinderatfährt fort: «... es ist genug, dass wir wissen, es läge

hier für uns ein offenbares Unrecht vor, wenn nicht durch eine Grenzbereinigung

jenem Übelstande, wir möchten sagen, jener Kalamität, abgeholfen würde. Kurz, wir

sollen alle Lasten tragen..., und der Eigentümersoll gemütlich den Schlüssel seiner

Kasse drehen, wenn es ans Zahlen geht oder eine andere durch dasbetreffende Fabrik-

wesen nicht belastete Gemeindesoll den Nutzen daran haben: das alles will unsere

hohe Regierung, will der Gesetzgeber nicht.»

Herr Guggenbühl bemerkt dazu, dass derartige «gänzlich aus der Luft gegriffene

Zumutungenunstatthaft seien». Seine Kosthäuser hätte er an keinen anderenPlatz

stellen können, underschliesst: «Überhaupt brauche ich mich meines Erachtensdes-

halb gar nicht zu entschuldigen.»
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Die Darstellung dieses Grenzkonfliktes hatnicht nur lokalpolitische Aspekte. Sie ver-

mittelt auch einen Einblick in die damalige Stellung eines Unternehmers und seiner

Arbeiter; sie ist auch sozialpolitisch interessant.

1. San Hesallar, y Jul se.
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Eine grosse Zahl von amtlichen Dokumenten im Zusammenhang mit der Neugut-Frage sind vom

Dichter und Staatsschreiber Gottfried Keller (1819 bis 1890) unterzeichnet oder visiert worden.

Die ZürcherRegierungwählte den zweiundvierzigjährigen GottfriedKeller, der durch den «Grünen

Heinrich» und verschiedene Novellen aus den «Leuten von Seldwyla» sich als Dichter bereits einen

grossen Namen gemacht hatte, 1861 zum Staatsschreiber. Dieses Amt versah er bis 1876 mit

vorbildlicher Gewissenhaftigkeit.

Die Stellung des Unternehmers

Herr J.K. Guggenbühl erscheint als kompetenter und erfolgreicher Unternehmer.

Seine Eingabenzeigen Klarheit der Gedanken undZielstrebigkeit des Handelns. Ent-

sprechendseiner Zeit hatte er eine patriarchalische Auffassung seiner Aufgabe.

Die Unternehmerverschlossen sich damals einer Verbesserungder sozialen Verhält-

nissse keineswegs. Sie dachten dabei in erster Linie an praktische Hilfe, an bessere
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Arbeiterwohnungen, an die Bildung von Krankenkassen. So erklärte auch Herr

Guggenbühl 1857 den Beitritt für alle Arbeiter in seine Krankenkassealsobligatorisch.

Guggenbühl genoss breite Anerkennung.Dies zeigt auch der Beschluss der Gemeinde-

versammlung Wallisellen, die mit dem eindrücklichen Stimmenverhältnis von 59

gegen nur 8Stimmenseiner Auffassung über die Lösung des Grenzstreites beipflich-

tete und sich damit gegen den eigenen Gemeinderatstellte. Die Vorsteherschaft der

Gemeindeversammlung schreibt denn auch an die Direktion des Innern: «Indem die

Gemeindeversammlung die Verdienste des Neugut-Etablissements und seiner Be-

sitzer um das Aufblühen der Gemeinde anerkennt, ist sie dem Wunschedesselben

entgegengekommen».

Auffallend ist auch, dass gewisse Formulierungen, die eine Geringschätzung der

Arbeiter andeuten, durchwegs von gewählten Behörden stammen.

Die Arbeiterschaft

Entsprechend dem liberalen Zeitgeist waren die Arbeiter durchaus individualistisch

eingestellt. Sie waren noch nichtsolidarisiert. Auch empfanden sie zu weitgehende

Arbeiterschutzbestimmungennochals Eingriff in die persönlicheFreiheit. Ihre Sorge

war das tägliche Brot. Die Unternehmerglaubten darum,ihre Pflichten gegenüber den

Arbeitern zu erfüllen, wenn sie ihnen Arbeit verschafften. So äusserte sich auch der

Gemeinderat Dübendorfwiederholt anerkennend überdie Tätigkeit Guggenbühls, der

zusätzliche Arbeiter einstellen konnte, wenn die Heimseidenweberei darniederlag.

Die sozialen Verbesserungensetzten sich in der Schweiz verglichen mit den stärker

industrialisierten Ländernzeitlich verzögert durch. Mit der damaligen Auffassung von

der Strukturierung der Gesellschaft fandensich die Arbeiter lange Zeit einigermassen

ab. Die spätere soziale Politik zeigte erste Ansätze. So schuf Johann Caspar Bluntschli

1853-1855 das «Zürcherische Privatrechtliche Gesetzbuch»,das versuchte,die Freiheit

der Persönlichkeit und die Würde des Menschen zu betonen. Beachtungfandbeispiels-

weise auch die RededesSozialpolitikers Karl Bürkli vom 17. November1867, in der er

das herrschende System angriff. Ferner waren die unsicheren Existenzverhältnisse

breiterer Bevölkerungskreise Ansatzpunkt für die nachfolgende demokratische

Bewegung.

Esfällt auf, dass die betroffenen Bewohner der Kosthäuser im ganzenStreitfall nie

direkt um ihre Meinung befragt wurden. Sie versuchten aber auch nicht, von sich aus
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Diese alte Flugaufnahme aus unserem Jahrhundertzeigt sehr schön, wie im «Neugut» im Verlaufe

der Zeit ein für die damalige Zeit sehr typisches Ensemble entstandenist, bestehend aus Fabrik,

Wohnungfür den Fabrikherrn undArbeiterwohnungen. Am unteren Bildranddas 1875 entstandene

sogenannte «Unterhaus» mit zehn Arbeiterwohnungen.

eine Eingabe zu machen. Die demokratische Mitwirkung musste erst noch gelernt

werden.

Die «Geringschätzung», die in einzelnen Akten durchschimmert, mag vor allem auch

dadurch entstanden sein, dass die Bewohner der Kosthäusernicht im Dorf wohnten.

Sie waren auch keine Bürger, sondern Niedergelassene, eine Unterscheidung, die

damals nicht nur von rechtlicher, sondern auch vongesellschaftlicher Bedeutung war.

So zeigte sich der Gemeinderat Dübendorfeinmal ungehalten, wennerfeststellte, dass

es gerade noch fehlen würde, wenn die Kosthausbewohner aus «Bequemlichkeit» eine

bessere Verbindung zum Dorf wünschten, wo doch Grundeigentümer und Landwirte

im Dorf der Bequemlichkeit auch entbehren müssten. Hier klingt somit ein gewisses

Standesbewusstsein an.
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Derhier geschilderteStreitfall ist nur aufdem Hintergrund der wirtschaftlichen Verän-

derungen und der damit verbundenen sozialen Spannungen am Ende derliberalen

Epochezu verstehen. Die gewissermassen im «Ghetto» lebenden Bewohnerder Kost-

häuser im Neugut und ihr Brotgeber waren dabei Zielscheibe verunsicherter Dorf-

behörden und alteingesessener Bürger. Auslösendes Momentfür die Auseinander-

setzung waren die unhaltbar gewordenenSchulverhältnisse, insbesonderein baulicher

Hinsicht.

Der Grenzstreit Neugut vermittelt ein anschauliches Bild der Zustände in Dübendorf

im bewegten Jahrzehnt vor der Einführung der direkten Demokratie im Kanton

Zürich. Die Zeit war dafür reif geworden. Das belegte auch das hohe Engagementder

Dübendorfer Bürger an öffentlichen Angelegenheiten, nahmen doch wiederholt über

300 Stimmberechtigte an den Gemeindeversammlungenteil. Die verstärkte Mitwir-

kung des Volkes ebnete den Weg für eine Verbesserungder sozialen Verhältnisse auf

liberal-demokratischer Grundlage.
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Akten B 13,10 Gemeindegrenzen. Protokolle Gemeinderat Dübendorf 1860-1867, Schulpflege
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1812-.
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N81 Gemeindegrenzen, Bezirk Uster 1842-1913, N84 Gemeindewesen, Zivilgemeinden.
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Chronik eines Grenzstreites

12. August 1862

Gesuch des Gemeinderates Dübendorf an den Regierungsrat um Abänderungder

Gemeindegrenze Dübendorf-Wallisellen. Begehren: Entweder Kosthäuser zu

Wallisellen oder Zuteilung der Seidenzwirnerei zu Dübendorf.

31. Januar 1863 \

Vernehmlassung Gemeinderat Wallisellen: Keine Änderung der Grenze.

7. März 1863

Bezirksrat Bülach: Auf das Begehrensei nicht einzutreten.

26. März 1863

Ablehnung des Dübendorfer Begehrens durch den Regierungsrat. Gewisse «Übel-

stände» würden auf «zufälligem Umstande» beruhen. Eine «bleibende territoriale

Grenzänderung» drängesich nichtauf.

22. Oktober 1866

Neues Begehren des Gemeinderates Dübendorf an den Regierungsrat: Ganz Neugut,

inklusive Seidenzwirnerei, solle Dübendorf zugeteilt werden. Eventualanträge: (1)

Fabrikgebäude nach Wallisellen steuerpflichtig (ohne Wohnhaus), (2) ganz Neugut zu

Dübendorf, wobei der Fabrikbesitzer wenigstens mit der Hälfte seines Vermögens nach

Dübendorfsteuerpflichtig sein soll.

8. November 1866

Vernehmlassung Gemeinderat Wallisellen: Belastungen seien für Dübendorf

unerheblich, eine Neuzuteilung sei «wegen den Grenzverhältnissen fast unausführban».

8. November 1866

Schreiben J.J. Guggenbühl an den Regierungsrat: Das ganze Etablissement, somit

inklusive Kosthäuser, solle Wallisellen zugeteilt werden.

10. Dezember 1866

Ergänzungsbericht Gemeinderat Wallisellen an den Bezirksrat Bülach: Die Verhältnisse

seien zu belassen.

21. Dezember 1866

Bezirksrat Bülach an die Direktion des Innern: Neugut solle in seinem ganzen

Umfange Wallisellen zugeteilt werden.
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16. Januar 1867

Stellungnahme Gemeinderat Dübendorf: Entweder solle Neugut gänzlich mit

Dübendorf verbunden werden oder der jeweilige Besitzer der Seidenzwirnerei solle

mindestens mit der Hälfte seines steuerbaren Vermögens an die Dübendorfer

Gemeindelasten beitragen.

18. Februar 1867
Bezirksrat Uster an die Direktion des Innern: Belassung der bisherigen Verhältnisse,

der Besitzer der Seidenzwirnerei Neugut solle jedoch im Sinne des Dübendorfer

Eventualantrages mit der Hälfte seines steuerbaren Vermögens an alle

Gemeindelasten, die Armenausgaben ausgenommen,beitragen.

16. Juni 1867

Gemeindeversammlung Wallisellen wünscht - entgegen dem Antrag ihres Gemeinde-

rates - die Zuteilung von ganz Neugut an Wallisellen.

13. Juli 1867

Schreiben Gemeinderat Dübendorf an Direktion des Innern: Dübendorf ist

verwundert über die Meinungsänderungin Wallisellen.

1. Oktober 1867

Entscheid des Regierungsrates: Auf die Begehren von Dübendorf und Wallisellen auf

Änderung der Gemeindegrenze wird nicht eingetreten. Dagegen solle der $208 des

neuen Gemeindegesetzes angewendet werden. «Mit Ausnahme des in anderen

Gemeinden befindlichen und versteuerten liegenschaftlichen Vermögens hat daher

der Besitzer des Neugutes sein ganzes übriges Vermögen in den Gemeinden

Wallisellen und Dübendorfje zur Hälfte zu versteuern.»   
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Chronik eines Schulstreites

33. Januar 1856

Dekan Hug begründete an der Schulgemeindeversammlung die Notwendigkeit der

Errichtung eines neuen Schulgebäudes und die Schaffungeiner dritten Lehrstelle.

15. Juni 1856

Die Schulgemeindeversammlung legte sich auf einen Antrag von Gemeinderat

Gossweiler fest, der ein neues Schulhaus mit zwei Lehrzimmern und zwei Lehrer-

wohnungenin der Nähedesalten Schulhauses in der Leepünt vorschlug.

30.November 1856

338 Stimmberechtigte diskutierten an der Schulgemeindeversammlung über einen

Rückkommensantrag von Kantonsrat Zollinger, der namens von 136 Schulgenossen

aus dem Wil und vom Bergeine Trennungin zwei Schulgenossenschaften oder den Bau

eines Schulhauses beim Neuhaus forderte. Zivilpräsident Weber schlug die

Erweiterungdes alten Schulhauses vor. Wegen tumultuöser Verhältnisse musste die

Versammlung aufgehoben werden.

10. Dezember 1856

Ausserordentliche Schulgemeindeversammlung mit 344 Teilnehmern. Mit 201

Stimmen bei nur 228 Votanten wurde beschlossen, auf dem Platz neben dem alten

Schulhaus, unfern der neuen Landstrasse, ein dreistöckiges Schulhaus mit je drei

Klassenzimmern und Lehrerwohnungenzu bauen.

9.Mai 1858

Die Schulgemeindeversammlung bestätigte den bisherigen Entscheid. Da Kantonsrat

Zollinger nicht bereit war, das an die Oberbehörden gestellte Trennungsbegehren

zurückzuziehen, wurde gleichzeitig beschlossen, dem Erziehungsrat zu berichten,

dass eine «Vereinigung nicht möglich sei».

18. April 1859

Beschluss des Erziehungsrates auf Abtrennung der Ortschaften Wil, Dübelstein,

Gockhausen und Geeren von der Schulgenossenschaft Dübendorf und Bildung einer

eigenen Schulgenossenschaft Wil-Berg.

23. Oktober 1859

Die Schulgemeindeversammlung Dorf nahm Kenntnis von der Bestätigung des

Trennungsbeschlusses durch den Regierungsrat.
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23. Juni 1861

Die Schulgemeindeversammlung Dorfdiskutierte aufAnregung von Kantonsrat Trüb

einen Umbaudesalten Schulhauses. (Ein neues Schulhaus koste 60000 Franken, «was

für unsere Gemeindezu leisten etwas unerhörtessei, da wir keine Millionäre, sondern

nur einen Mittelstand besitzen. Man brauche keinen Luxus, sondern guten Unterricht

undfähige Schüler».)

17. August 1861

Offizielle Einweihung des Schulhauses Wil (Eröffnung der Schule nach Pfingsten

1861).

8. Dezember 1861

Diskussionin der Schulgemeindeversammlung Dorf über Teilung des Schulfonds und

Ausscheidung der Grenzen zwischen beiden Schulgenossenschaften.

25. April 1862

Gemeinsame Gemeindeversammlung der beiden Schulgenossenschaften zwecks

Erhaltung der Sekundarschule an unserem «industriellen Ort».

19. Juli 1863

Schulgemeindeversammlung Dorf bestimmte eine Kommission für die Bestimmung

eines Bauplatzes.

4.Oktober 1863

Landkauf. Kosten 5361 Franken.

14. Januar 1865

Beschluss der Schulgemeindeversammlung Dorf über Abtretung des oberen Lehr-

zimmers (im alten Schulhaus) an die Zivilgemeinde für die Unterbringung der

Sekundarschule.

29. Januar 1865

Die SchulgemeindeversammlungDorfentschied sich füreinen dreistöckigen Neubau.

1865
Neubauprojekt von Architekt Johann Rudolf Roth(1831 bis 1905). Ausführung durch

Caspar Wegmann.

7.Oktober 1866

Offizielle Einweihung des neuen Schulhauses.  
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7. April 1867

Die Schulgemeindeversammlungvertagte den Beschluss überdie Steuerdekretierung

zur Finanzierung des Schulhausbaues bis zum Eintreffen des regierungsrätlichen

Entscheides über die Begehren zur Grenzkorrektur im Neugut.

21. Juli 1867

Erneute Vertagung der Steuerdekretierung.

11. April 1869

Abnahmeder Baurechnungdurch die Schulgemeindeversammlung Dorf. Baukosten

57456 Franken (abzüglich Staatsbeitrag von 7000 Franken).
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Leichter als Luft

Die Zeiten, in denen kühne Männer der Technik sich in Drachenballons den Winden

und dem Zufall anvertrauten, sind längst vorbei. Aber wo die Pioniere ihre Künste

vorführten, da kamen die Menschen in Scharen zusammen, getrieben von Neugier und

Schaulust. Wer 1908 Zeppelins Luftschiffmanövrieren oder 1912 den Parseval in Düben-

dorflanden sah, war der ehrlichen Überzeugung, dass die Menschheit am Anfang einer

neuen Ära des Verkehrs stehe. Für einmal sei nicht von der kühnen und schliesslich

siegreichen Gilde derAviatiker dieRede, sondern von den vergessenenBemühungen der

Aerostatiker, den Himmel mit Luftkutschen, welcheleichter als Luft waren, zu erobern.

Von David Breitingers Luftkugel

Tausende von Jahren sind verflossen, seit Ikarus mit seinen Wachsflügeln die Lüfte

erobern wollte. Seither haben immer wieder Wagemutige versucht, das Problem der

Luftschiffahrt zu lösen, aber ihr Bemühen war vergeblich; vielen ist es dabei ähnlich

ergangen wie dem Götterjüngling. Erst der neueren Zeit war es vorbehalten, die

Geheimnisse der Luftschiffahrt zu erforschen und die unendlich vielen Schwierig-

keiten zu meistern. Wohl konnten die Menschenschonin früheren Jahrhunderten mit

dem Ballon genannten Gefährt - Heissluft- oder Gasballon - in den Himmel auf-

steigen, aber sie blieben immerhilflos den Winden preisgegeben.

Schon im Ancien Regime hatten ein paar von Zürich heimkehrende Dübendorferdie

Gelegenheit, einen Heissluftballon zu beobachten! David Breitinger, Professor für

Mathematik und Naturwissenschaften an der Mädchenschule in Zürich,liess nämlich

im Jahre 1784 «ein papierenes Gefäss, das 30’ im Durchmesserhielt, verfertigen, den so

man auf die Schützenmattburg der Stadt bringen, und zum Aufhebenrüsten. Er selbst

behandelte es mit Beihilf einiger freunde - und welche grosse maschine dann zu all-

gemeinenfreud und bewunderung emporstieg, zuerst den Flug nach Albisrieden, her-

nach aber nach Osten nahm, 45 Minuten überdem HorizontunsererStadt sichtbar war,

nach untergang der Sonn über den Zürichberg hinaussich zog und bei dem Schwerzen-

bacherhof heute <Hoßin der Pfarr Wallisellen sich niderliess.»

Schon vorherhatte sich die Zürcher Freitagszeitungs begeistert über die Luftkugeln

geäussert:

Wie erleuchtet, sinn-, geist- und erfindungsreich unsere Gegenwart sey, beweist, dass mandiealte

Art zu reisen bald abschaffen und dafüreine viel leichtere und bequemereArt, nämlich das Luft-

schiff einführen wird, damit man geschwind von einem Ort zum andern kommt; machenja die

Vögel auch ihre Reisen.
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Borftellung des Luftballon , wel:
er zu Zürich aufs fchönfte

aufgeftiegen. Den ro May 1784 hatte Zürich das
Dergnügen, einen von ihrem vortreflihen
‚Herren Profeflor Breitinger verfertigten
Luftballon freigen zu fehen. - Er war von
fphärifcher Form, hatte 61 Schuhe im
Umfang, folglidy 20 im Durchmefler.—
Er ftieg mit einem Aliment von Spiritus
Rini und Terpentinöhl, Abends um halb
7 br ganz vortreftid) auf, und mar 48
Minuten fihtbar. Anfangs nahm cr feis
nen Weg gegen Abend , Fehrte aber bald
rieder gegen Morgen zurück, und fieluns
gefähr um halb 8 Ubrin einen IBald, ans
derthalb Stund meıt von der Stadt nie
der ; man machte fichs zur angenähmen
iiht, diefen treflichen Mann für Diefes
Dergnügen Öffentlich zu danken.

 

   

 

Leider sanken die hoffnungsvollen Flämmchender ersten aeronautischen Taten bald

wieder verlöschendin sich zusammen,denn die ins Blaue schwebenden Papierkugeln

mit der flackernden Flammewurdenbald als gefährliche Brandstifter für die noch ver-

breiteten Strohdächer angesehen.

Die Freitagszeitung, deren Begeisterungfür die Luftfahrt sich offenbar merklich abge-

kühlt hatte, schrieb das folgende einfältige Verslein:

Zu Tändeleyenist geneigt

Die jetzige erleuchte Zeit,

Man schämtsich nicht für Luftspielsachen,

Um müssigem Pöbel Freud zu machen,

So viele Summenzu verschwenden,

Anstatt an Arme anzuwenden.

Die Argumente gegen Erfindungen und Neumodisches, deren praktische Zwecke dem

gemeinen Mannenicht unmittelbar einsehbar sind, scheinen sich seit zweihundert

Jahren nicht geändert zu haben.

Erst die berühmten Freiballonflüge des KapitänsSpelterini in den neunziger Jahren des

letzten Jahrhunderts liessen das Interesse an der Luftschifferei wieder merklich auf-

leben. Alles muss reifen zu seiner Zeit! Aus einem fliegenden Flosse wurde erst dann

ein eigentliches Luftfahrzeug,als es gelang, das Gefährt lenkbar zu machen. Unge-

zählte Bemühungen- geniale und törichte — waren notwendig, um die Kluft zu über-
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brücken, welche Erkenntnis und Erfahrung von deren technischen Verwirklichung
trennte. Weder gezähmte Adler noch dressierte Lämmergeier, die vor den Ballon ge-
spannt wurden, Konnten die Erwartungen erfüllen. Auch James Watts fauchendes und

 

   

rauchendes Ungetüm brachte nur Verwirrungin die Reihender Erfinder. Die sperrigen
und nicht besondersleichten Betriebsstoffe eigneten sich kaum für solche empfind-
lichen Gebilde. Erst jene Wundermaschine,die aus einem winzigen Tröpfchen Flüssig-
keit - entstanden aus den Ablagerungen von Millionen und Abermillionen kleiner
Tiere - gewaltige Kräfte zieht, gab dem Luftschiffbau den erfolgreichen Aufschwung.

Ein pensionierter Reitergeneral erobert die Schweiz

Der Krieg als Vater aller Dinge! Fast alle Versuche, den Ballon lenkbar zu machen,
waren aus militärischen Gründenerwirktundfinanziert worden. Die Namen der unge-
zählten Luftschiffe sind heutealle vergessen, mit Ausnahmeder von Ferdinand Graf
von Zeppelin (1838-1917) erbauten. Dreissig Jahre lang galten die fliegenden Zigarren
des greisen Reitergenerals als Begriff, zuerst für Unzulänglichkeit, Phantasterei und
Utopie, zuletzt für Vollkommenbheit, Sicherheit und Zweckmässigkeit. Der «Zeppelin»
begann die Menschen aufzurütteln und den Glaubenan die Luftfahrt zu festigen. Essei
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deshalb zuerst auf ein Ereignis hingewiesen, welches dem Volke erstmals vor Augen

führte, dass ein neues Zeitalter begonnen hatte. Am 1. Juli 1908, einem herrlichen

Sommertag,startete in Friedrichshafen das LuftschiffLZ 4 unter der Führungdesalten

Grafen und überquerte in einem zwölfstündigen triumphalen Nonstop-Flug die ganze

Ost- und Zentralschweiz, wobei die Städte Schaffhausen, Luzern, Zürich und Winter-

thur besucht wurden. Ein Passagier hielt die denkwürdige Fahrtin einer Schilderung

fest:

Um 1 Uhr 50 Minuten befanden wir uns über der Passhöhe(Albis) in 840 Meter über dem Wasser.
Vor unslag in seiner ganzen Längenausdehnungder ZürcherSee, dessen Ufer wir um 2 Uhr 12 bei
einer Bachmündungöstlich von Horgenerreichten. In gleichmässiger ruhiger Fahrt näherten wir
uns dem schmaler werdenden Nordendedes Sees. Um 2 Uhr40 lag in hellem Sonnenschein das

weisse Häusermeer Zürichs, etwa 200 Meter unter uns. Wirhatten jetzt in 6Stunden 15 Minuten
250 Kilometer zurückgelegt.

Über Zürich zogen wir einen Bogen undgenossendasBild dieser von der Limmat durchströmten
Stadt. Uns möglichst niedrig haltend, flogen wir über das Häusermeerdahin. Sofort stockte der
Verkehr, in dunklen Haufen standen auf allen Strassen die Menschen mit emporgereckten

Köpfen und emporgestreckten Händen. Die eigentlich beabsichtigte Fahrt nach dem Walensee
und in das Rheintal mussten wir leider aufgeben, denn dort standen dunkle mächtige Gewitter-
wolken, die aufzusuchennicht ratsam schien. Wir wandten uns deshalb nordostwärts Winterthur

zu. Die Fahrt ging der Bahn entlang, mit einem Zuge fuhren wir eine Zeit lang um die Wette,
keiner überholte den andern.
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Da betts bym Donnerfieß der Guyer-Zeller-Götti no guet mit mir gmeint gäge das Bornußeg’Ichmeus, das mir jetzt um e Grind flüügt !

Wo der Zeppelin auch auftauchte, die Menschen jubelten ihm zu, vor allem die

Jüngeren. Dem weissen Riesen, der dumpf brummendein neues, unbekanntes Lied

sang, glaubte man endlich, dass der Menschsich anschicke, ein neues Reich zuerobern.

Was so viele Meter mass und so viele Kilogramm wog, das musste auch denletzten

Zweifler überzeugen! Begeistert schrieb der Lokalberichterstatter der «Dübendorfer

Nachrichten»:

Zwischen 3.15 Uhr und 3.30 Uhr war das Luftschiff auch von Dübendorfaus gut zu beobachten.
Trotz heftigen Gegenwindes entschwand dasselbe bald unseren Blicken in der Gegend nach
Winterthur. Kaum dürfte die Höhe, in welcher das Schiff sich bewegte, mehr denn 200 Meter
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betragen haben; deutlich sah mandie beiden weissglänzenden Aluminiumgondeln, während das
Dröhnender Propeller mit lautem Geräuschins Ohrklang. Das Ergebnis machte aufden Strassen
gewaltiges Aufsehen. Wunderbarwares, zu beobachten, wie das Luftschiff über den Häusern der
Bahnhofstrasse in Zürich dahinschwebte. Der1. Juli 1908, der diese erste grosse Fahrt des lenk-
baren Luftschiffes brachte, dürfte ein weltgeschichtliches Datum sein.

Das 20. Jahrhundert schien den Traum, fliegen zu können, endlich Wirklichkeit

werden zu lassen. Es war das Jahr 1908, das die entscheidende Markebildete. Noch kurz

vorhergalten lenkbare Luftschiffe und freier Drachenflug für Techniker und Laienals

Hirngespinst. Aber seither hatten Zeppelin, Parseval und Gross die Brauchbarkeit

lenkbarer Ballons bewiesen, und Männer wie Wright, Farman und Dufaux, waren sie

nicht mit Apparaten «schwerer als Luft» geflogen, wirklich geflogen, stundenlang

geflogen? Eine beispiellose Begeisterung für die weitere Förderungder Luftschiffahrt

ging durch die Lande. Damalsentstandendie psychologischen Voraussetzungenfür die

Erstellung des Dübendorfer Flugfeldes. Schon 1909 waren ja Jaboulin und Iseli über-

zeugt, im Gelände zwischen Dübendorf und Wangen das geeignetste Terrain für die

Aviatiker gefunden zu haben.
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Dem Grafen Beppelin.
(Bon R. Harbmeier)

Wir fahen ihn in Lüften fchmweben
Mit feinem ftolzen Riejenbau;
Aus and’rer Welt, eın Höh’res Wefen,
Durcdfreugte er das Weterblau.
Dem großen Geift tft e8 gelungen,
Er hat den Quftkreiß felbjt bezmwungen,
oO führ aud mid zum Himmel hin,
Du fühner Held, Graf Zeppelin.

Einst galt’8 den ftarken Stier zu Ienen,
Das milde Pferd zu fpannen an;
Schon das gab Bieled zu bedenken
Der Urmenfh hat’ nicht leicht getan.
Dann halfen Dampf« und Bliggemalten
Uns den Verkehr erft recht entfalten;
Und jegt fährt durd die Lüfte Hin
Der fühne Held, Graf Zeppelin.

Zwar längft zum blauen Himmel8bogen
30g e8 ded Menjchen Betft dahin;
Dod lentlo8 mir der Lüfte Wogen,
So mußte er von dannen ziehn.
Nun ft die Lenkbarkeit erfunden,
Die Luftgemwalt tft überwunden
Willtürlih fahrend jeht igr ihn
Im Himmelsraum, den Zeppelin.

Den großen Meifter muß man loben,
Der diejen Yortichritt hat gebradjt
Und der nun fünftighin von oben
Enticheiden wird die Völkerfhlacht.
Dod mög’ er au zu Trriedendwerlken
Den ftolzen Flügelballon ftärken;
Dann loben taufend Zungen ihn,
Den kühnen Helden Zeppelin.

Lobgedicht auf den Zeppelin des ehemaligen

Dübendorfer Lehrers RudolfHardmeier.

Der «Parseval» besucht das Dübendorfer Flugfeld

Mehrfür militärische Zwecke konstruierte Dr. ing. August von Parseval im Jahre 1906

eine neue Art von Luftschiff. Die Forderungen: nicht zu gross, leicht zusammenlegbar

undtransportabelführten ihn zu einem unstarren Luftschiff, einem motorisierten Frei-

luftballon. Der «Parseval b> war das erste Luftschiff, das sich vom Gebiete der Schweiz

aus erhob und wieder auf demselben landete. Das war 1909 am berühmten Gordon

Bennet-Wettfliegen in Schlieren.
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Die Fremdenverkehrsstadt Luzern wollte den Zürchern nicht nachstehen.Interes-

sierte Kreise versprachensich von der Schaffungeines Luftfahrtzentrumseinen noch

grösseren Zustrom von Fremdenin die Leuchtenstadt. Der Anfang machtederfranzö-

sische Lenkballon «Astra», den man auf den Namen «Stadt Luzern D» umtaufte. Der

Flugbetrieb wollte sich jedoch trotz mehrerer Propagandafahrten nicht so recht

entwickeln, da vor allem die Tragkraft unbefriedigend war. Im August 1912 traf dann

aber der «Parseval VD», ein grösserer BruderdesPI,der seinerzeit über Zürich kreiste,

in Luzern ein. Dieses Schiff machte einige grössere Rundfahrtenin der näheren Um-

gebung Luzerns; die Glanzleistung aber war die grosse Überlandfahrt nach Dübendorf

 

— Qerodrom Dübendorf. Bet günftiger Witterung tmird fom-
menden Sonntag morgen da gegenwärtig in Luzern ftationterte Qufticifi
„Barfedal VI“ feine erfte größere Fernfahrt nah dem lugfeld Dü-
bendorf-Zürich unternehmen und dafelbft einige Pafjogierfahrten au 50 Fr.
pro Berfon ausführen. „P VI’ ift doppelt fo groß al& fein Vorgänger
dom Bürder Gordon Bennet-fliegen; er hat mährend der furzen Sailon
in Luzern 17 äußerfi gelungene Fahrten über da Scegelände und um
die Rigt unternommen und im Ganzen 217 Berfonen befördert. — Don
ner8tag8 ftattete der Leiter de8 Unternehmens, Angenteur Hoditehter, mit
dem Luzerner Plakfommandanten dem Uerodront einen Beludy ab; beide
waren ob dem Augenichein Hocbefriedigt. Kapitän Hadftetter gilt ale
Autorität auf dem Bebiete der Luftfhiffart. Er hat diefen Sommer auf
einem Wript-Doppeldeder als Baflagier den Flug BerlinPetersburg mit-
gemadt; fein Urteil ift daher der Beahtung wert. — G8 fit daß erftes

mal, daß da8 oftichmeizeriiche Flupfeld von einem Lenfballon befucht wer-
den wird und darf wohl angenommen werden, daß Viele diefen feltenen
Saft auß der Nähe betrahten mollen. Der Eintritt zum Aerodrom be-
trägt auf allen Plägen 1 gr.

Während durd diefe Veranftaltung das Antereffe auf die Ueronautif
gelenkt wird, tritt die Avtatif etwas in den Hintergrund, Zu Unredt;
denn fpeziell auf diefen @ebiete wird In Dübendorf nof) tüchtig gearbeitet
wenn aub im Stillen; befondere Beahtung verdienen die Leiftungen dev
Langenthaler Konftrufteur8 und liegerd Ernft Red, der jüngft wieder
einen neuen Eindeder fertiggeftellt hat. Dieie Wode hat fih ifm als
Nachbar der Schaffgaufer Aviatifer Müller mit einem ebenfol& felbftlon:
ftruterten Monoplan zugefellt, um hier feine Uebungen fortzufegen. Qu
einigen Wochen wird aud Wetterwald aus Luzern mit feinem zweiten,
derbefjerten Apparat eintreffen und endlid, ift auf Mitte Oftober nod
der Mekordflieger Cobioni avifiert.
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Leichter als Luft

am 22. September. Nunsollte sich die grosse Luftfähre auch einmal den Zürchern vor-

stellen, die seinem Meister und Erfinderseinerzeit so begeistert zugejubelt hatten. Von

einem mitfliegenden Passagier stammtdie folgende Schilderung des Rekordfluges:

Neben Herrn Hackstetter und seinem Bedienungspersonal, dem Steuermann und den beiden
Mechanikern, nahmen noch vier Aspiranten für das Führerpatent, die Herren E.T. Santschi,
Leutnant der Schweizerischen Ballonkompagnie, Ingenieur Neuhold, Oberleutnant a.D. Freiherr
von Richthoven und Oberleutnant a.D. PochkammerPlatz, zu denensich noch sechs Passagiere
gesellten. Die letzteren hatten nach echter Luftschifferart vor der Abreise noch ihr Testament zu
unterschreiben; auch hatten sie die üblichen, schriftlichen Erklärungen abzugeben,dass sie die
Reise auf eigene Gefahr unternehmen.

'

     
Woauchdas Luftschiff passierte, gerieten das zahlreiche Federvieh unddie Katzenin helle Auf-
regung und stürmten den schützenden Ställen und Häusern zu, derweilen die Hunde wietoll der
Flugrichtung des Fahrzeuges folgten. Unermüdlich zwangen Herr Hackstetter und sein Steuer-
mann den Luftsegler, höher emporzuklimmen,bis dieser die für die Traversierung des Albis not-
wendige Höhe erreicht hatte. Hier bot sich den Augen der Mitfahrenden eine entzückende
Aussicht. Im Rückenlag derliebliche Zugersee und tiefunten zu ihren Füssendas stille Sihltal mit
Sihlbrugg und weiter vorn der schöne Zürichsee. Während die Stadt Zürich im Sonnenschein
dalag, stiegen die Ufenau und der Rapperswiler Damm trotzigaus dem Wasserherauf. Die ersten
Sonnenstrahlen begannenihre wohltuende Wirkungaufdie frierenden Passagiere auszuüben,
undleise huschte der Schatten von «Parseval VI» über Wald und Wiese dahin. Bald war Horgen
überflogen undderSee, und hinüberging es nun über das rechte Ufer dem Landeplatz Dübendorf
zu.
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Wardie Fahrtbis jetzt ruhig und glatt verlaufen, so sollten nun die Passagiere auch noch einen
gründlichen Begriff von den Tücken des Windes erhalten. Schon während der Fahrt über den
Zürichsee begann er sein Mütchen an dem Fahrzeug zu kühlen, indem er wiederholt zu einer
Anderung der Fahrtrichtung zwang. Als der «Parseval» von Erlenbach aus gegen Zumikon
gerichtet wurde, setzte die Bise mit unheimlicher Machtein. Ein schweres Stück Arbeit begann
nunmehrfür den Kapitän und seine Mannschaft. Gewaltige Böen trieben den Kreuzerbald in die
Höhe bald drücktensie ihn in unheimliche Nähe der Baumkronendes Waldes und des Kirch-
turmesbei Witikon. Bald musste langsam gefahren werden, bald ging es mit Vollgas voraus, bald
musste die Tätigkeit der Propeller ganz ausgeschaltet werden. Der Vorsicht des Führers gelang es
flott, das Schiff durch alle diese Fährnisse zu steuern, aber vorwärts gehen wollte es nicht mehr
recht, die Bise blies auch gar zu stark. Dochschliesslich wurdennachreicher Ballastabgabe auch
die letzten Anhöhenübersegelt, und tief unten im Tal lag Dübendorf mit seinem weiten Hinter-
land. Friedlich grüsste von der Lägern her das Städtchen Regensberg.

Nungalt es, das Flugfeld zu erreichen, ein böses Stück Arbeit fürwahr! Fast schien es, als ob der
Wind jede Landung verhindern wolle; aber vorwärts ging es, wenn auch der wackere «Parsevab»
noch einige Male aus seiner Bahn geworfen wurde. In mächtigenSchleifen näherte er sich immer
mehrder Erde, ein Kommandoruffolgte dem andern, derweilen die Feuerwehr Dübendorfdie
Manöver aufmerksam verfolgte, Kommandiert von Herrn Riedweg und den Parkangestellten,
welche die Reise im Automobil zurückgelegt hatten. Plötzlich öffnete sich im Vorderteil der
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Gondelein Deckel, und pfeilend schossein langes Stabtau zur Erde, aufdas sich sofort die ganze
Feuerwehrmannschaftstürzte. Trotz der immerschärfer pfeifenden Bise war der «Parseval» bald
am Vorderteil fest verankert; die Dübendorfer,allerdings schwachanderZahl, übernahmen den
Wachdienst, derweilen die glücklichen Passagiere nach der so genussreichen Fahrt der gastlichen
Gondelentstiegen. Leiderliess der heftige Wind die Ausführung der geplant gewesenen Passa-
gierfahrten nicht zu, und auch die Rückfahrt musste bis abends sechs Uhr verschoben werden.

In den «Dübendorfer Nachrichten» war über das Ereignis zu lesen:

Lauter Jubel ertönte nach halb 12 Uhr, als das Luftungetüm über den Zürichberg gekrochen kam.
Fast kann man den Ausdruck gebrauchen, denn es schien, als vermöge das Schiff dem immer
stärker blasenden Windnicht Stand zu halten. Doch Meter um Meter erobertensich die surren-
den Propeller und nacheiner Viertelstunde war das Flugfeld erreicht, auf das sich der Ballon in
grossen Spiralen niederliess, um daselbst punkt12 Uhr verankert zu werden. Ganze sechs Stunden

blieb er nun andieserStelle, das heisst, er wechselte dieselbe unfreiwillig etliche Male um einige
Meter, dabei an die Feuerwehrmannschaft fortwährend grosse Anforderungen stellend. An
Passagierfahrten war natürlich bei diesem Winde nicht zu denken und mussteleider auch der pro-

jektierte Reklameflug der hiesigen Cigarettenfabrik «Tschok-Yascha» über die Stadt Zürich
unterbleiben. Immerhin strömten Scharen vonSchaulustigen nach Dübendorf, um den seltenen
Gast in Augenschein zu nehmen. Noch um 5 Uhrschwebtenallerhand Gerüchte durchdie Luft:
man wolle hier übernachten, wobei ein ruhiger Schlaf des Luftschiffes wie seiner Haltemann-
schaft selbstredend nicht garantiert werden konnte; andere wollten wissen, dass alles zusammen-
gepackt und entleert werde, um vonhier ausdirekt in das Reich des freundnachbarlich gesinnten
Wilhelms spediert zu werden. Diese Pläne wurdenindessenalsbald zu Wasser; als der Wind etwas
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Dübendori. Aufgebo
Für Sonntag den 22. dies, anläßlich des VBefucjes des

Barfevalluftichiffes benötigen wir für den GSicherheitd- und
Wachtdienit

zirka 100 junge, kräftige Leute
Die fich für Diefen Tag freiwillig und unentgeltlich zur 2er-
fügung ftellen.

Snterefjenten find eingeladen, fich zur Einfchreibung und
Entgegennahme näherer Ssnitruftionen Heute Freitag, abends

8 Uhr im GaftHof zum „Adler“ einzufinden.

Die Sportlommiffion der T, G, D.

 
 

nachliess, trat das gasgeschwängerte Vehikel seine Heimreise an, herzlich verabschiedet vom
Publikum, begleitet von einem Seufzer der Erleichterung vonseiten der tapferen Mannschaft!
Die meisten derselben wären wohl wie der Berichterstatter am liebsten gleich mitgeflogen; denn
zum mindesten so sicher wie die «Titanic» sel. ist eine solche Luft- und Lustfahrt immer noch,
dessenscheintsich auch im letzten Augenblick noch der Dübendorfer Astor eerinnertzuhaben....
Dieser Aufenthalt des Parsevalschen Luftschiffes wird in Dübendorf unvergessen bleiben. Es
wird in Zukunft gewiss noch öfters zu solchen Besuchen kommen,da jetzt der Anfang gemacht
und die Landungsvorrichtungenerstellt sind. Eine öffentliche Anerkennungverdient dafür Herr
Baumeister Anton Bonomo, Mitglied der Sportskommission, der auch die Anregung zu dieser
Veranstaltung gegebenhat.

«Graf Zeppelin» kommt nach Dübendorf

Die hoffnungsvollen Erwartungendes Redaktors Eckingersollten allerdings nicht so

bald in Erfüllung gehen. Durch die Kriegswirren wurdeder zivile Sektor der Luft-

schifferei völlig lahmgelegt; ausserdem hattensich die grossen Schiffe im Kriege bloss

als Zielscheiben bewährt. So stand das einstmals stolze Unternehmenin Friedrichs-

hafen 1921 vor dem Untergang. Die Arbeiter, die mit Liebe und Sorgfalt die Luftriesen

gebaut hatten, stellten jetzt Aluminiumtöpfe her und verkauften Küchengeschirr.

Doch der LZ 126 - den Amerikanern verkauft - verhalf ihnen wieder zum Aufstieg.

Abererst der LZ 127, der «Graf Zeppelin», überzeugte die Welt. Berühmt wurdedieses

Luftschiff bei uns durch seine vielen Schweizer Fahrten.

Grau und neblig war der 2. November1929; der trübe Morgen verhiess keine Auf-

hellung. Und doch behaupteten der Auskunftsdienst des Telephons und die Flaggen

am St.-Peters-Turm in Zürich, dass die langersehnte Landung des Zeppelin-Luft-
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schiffes in Dübendorf stattfinde. Der Werftleitung in Friedrichshafen und den

Organisatoren in Dübendorf war der Entscheid, das Meeting abzuhalten, nichtleicht

gefallen. Im Ernste glaubte vorerst niemand an den schon einmal verschobenen

Besuch. Ganz überraschend kam daher bald nach zehn Uhr die Nachricht, das Luft-

schiff sei um 9.58 Uhrin Friedrichshafen aufgestiegen und werde gegen drei Uhr in

Dübendorfeintreffen. Abererst als der Silbervogel am Mittag über Bülach gemeldet

wurde, konnten die Verantwortlichen aufatmen. Durch Radio, durch Flugblätter, die

von zwei Flugzeugen abgeworfen wurden und durchein Auto, das mit grossen Plakaten

an allen vier Seiten in der Stadt Zürich herumfuhr, wurde die Bevölkerung auf das

bevorstehende Ereignis aufmerksam gemacht.
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Leichter als Luft   
Mit seinem persönlichen Erscheinen über Zürich verscheuchteer endlichalle Zweifel.

Mit den mürrischen Nebelschleiern trieb er ein neckisches Spiel, verschwand hinter

Wolkenballen, um mit seinem blankenLeib an einer anderenStelle die graue Decke zu

durchstechen. Dreimal kreiste er über der Stadt, flog bis Rapperswil und gab damit

seine Visitenkarte auch einer weiteren Umgebung ab. Unterdessen hatten sich ge-

waltige Menschenmassen in Bewegung gesetzt, um mit allen möglichen Verkehrs-

mitteln Dübendorfzu erreichen. Am Hauptbahnhof Zürich waren Extra-Kassenschal-

ter eröffnet worden, vor denensich die Menschenstauten; Extrazüge rollten in kurzen

Abständen, jeder überfüllt ins Glattal hinaus, und eine unübersehbare Kolonne von

Automobilen und Gesellschaftswagen, von Motorvelos und gewöhnlichen Fahrrädern

strebte nach dem Fliegerdorf. Je näher man an Dübendorfherankam,desto langsamer

kam man voran,fast nurMeteran Boden gewinnend. Da näherte sich schon von Zürich

herdas silbrige Luftschiff - gab es wirklich kein Durchkommen mehr, um bei der Lan-
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Zeppelin-Landung
in Dübendorf
am 21.Oktober

Landung und Start des Luftfchiffes erfolgen auf dem Flugplaß

Dübendorf zwifchen 14.00 und 15.00 Uhr.

Eintrittspreife: GErwadfene Fr. 1.—, Kinder 50 Rp.

Plaßgebühr für Automobile Fr. 2.—.

Plaßgebühr für Motorräder 50 Rp.

Erfrazüge:

Von Zürich bis Dübendorf 11.52 bis 13.55 alle 10 Minuten.

Bon Dübendorf bis Zürich 15.30 bis 17.35 alle 10 Minuten.

Betanntgabe der Durchführung am 27. Oktober:

Ab 9 Uhr vormittags durch die Telephongentralen der größern
Schweizerftädte.

Ab 9 Uhr vormittags für die Stadt Zürich dur Aushängen
einer Gahne am St. Petersturm.   

dung dabeizu sein? Aber Kapitän Lehmann,welcherdas Schiffführte, hatte offensicht-

lich Verständnis für die Notall der hastenden Menschen,deren Drängen undEilen er

von oben beobachten konnte und zögerte sein Landemanöver noch etwas hinaus. Er

flog noch einmalweiter, bis nach Uster, dessen Schloss umfahren wurde. Der Ustemer

unter den Passagieren, Dr. Stadler, warf in der Begeisterung seinen Hut der winkenden

Mengezu. Dann,als schonfast 40000 Menschendas Flugfeld besetzt hielten, kam der

Zeppelin in majestätischer Fahrt wieder heran.

en

AReRe 



1708 „Graf Zeppelin“ Erste Landung Zürich-Dübendorf 2. Nov. 1929 
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Freudige Zurufe wurdenlaut; ein Tücherschwenken, ein Winken mit Hüten und

Armen hoban, das sich wie ein Wellenschlag kilometerweit fortsetzte und erst zur

Ruhe kam, als der «Zepp» - ruhig und elegant um 15.12 - den Boden betupfte. Am

Vorder- und Hinterende wurden Haltetaue herausgehängt, an denen die Verankerung

erfolgte, denn ein Ankermastfehlte in Dübendorf. Das vom Himmelherabgestiegene

Phantom brachte etwa drei Dutzend Passagiere mit, die zum Teil ihre Fahrt in Düben-

dorf beendeten. Kapitän Lehmann,eine kleine gedrungeneGestalt mit der bekannten

deutschen Sportsmütze, einem dunkelbraunen schweren Ulster und in bequemen

Eskimostiefeln, wurde von Gemeindepräsident Läuchli, Dr. Schneebeli, Oberstleut-

nant Walo Gerber und Regierungsrat Wettstein herzlich begrüsst und zum Cham-

pagnerbuffet geleitet, wo hübsche Zürcher Trachtenmädchen eine Erfrischung kre-

denzten. Im Namen der Organisatoren überreichte die Gattin von Fliegerhauptmann

Meier-Decrusch dem Luftschiff-Führer einen prächtigen Chrysanthemenstrauss. In

wohlgesetzter Ansprache hiess Regierungspräsident Wettstein den «Graf Zeppelin»

auf Schweizer Boden willkommen undfeierte das Luftschiff als grosse technische

Errungenschaft, aber auch - in Anlehnunganein sinnig gewähltes Zitat von Gottfried

Keller - als die Erfüllung eines TraumesderLiteratur und als Vermittler des völkerver-

bindenden Friedensgedankens.

Rund um das Luftschiff hatte sich inzwischen ein lebhaftes Treiben entwickelt. Ein

kleiner Kreis von Erwählten bekam die Erlaubnis, bis dicht an den Luftriesen heranzu-

treten. Vor allem waren es die Presseleute und Fotografen, die mit Augen und Ohren

oder mit der Kamera den Vorgängenfolgten. Schwere Postsäcke mit fast 30000 Post-

 



karten - zumeist von flugbegeisterten Philatelisten aufgegeben - wurden ausgeladen,

andere wurden herangeschafft. Passagiere stiegen aus, andere kletterten hinauf in die

Gondel, um im Rachendes Ungetümszu verschwinden.So verstrich die halbe Stunde,

die für den Aufenthalt in Dübendorf vorgesehen war, im Nu. Die Formalitäten waren

im Handumdrehenerledigt, das Auswechseln der Passagiere erledigt; unter den neuen

Fluggästen befandensich Malermeister Lutz sowie das Ehepaar Högger-Huber. Kurze

  
  

 

Gasschacht zum Abzug Achsialsteg zur
Höhenruder Traggaszellen des Gases aus den Ventilen Kontrolle der Zellen

AN

| I Grar_ ZEPPELIN
Lanaag!

Kraftgaszellen Führer- und

Seitenruder Drahtverspannung Maschinengondeln Passagiergondel

 



 

 
 
 

  

 

 

Kommandiertönten: Loslassen! Leicht wie ein Ballon stieg das Luftschiff nach oben.

Ausder offenen Türe winkten noch die Offiziere zum Abschied, vor wenigen Augen-

blicken nochin greifbarer Nähe, dann schon 100, 200 Meter hoch. Die Motoren be-

gannen wieder zu brummen.Jedermann war beeindruckt überdie Leichtigkeit, mit der

Landung undStart vorsich gingen; diese doch im Grundeheiklen Manöver standen an

Eleganz und Majestät dem Fluge des Luftschiffes in nichts nach. Noch eine Ehren-

runde über Dübendorf, und der «Graf Zeppelin» verschwand in den Wolken Richtung

Bodensee.
N

 

ZEPPELIN
der Füllfedern

Wie der „Zeppelin“ von allen
lenkbaren Lufitschiffen als einziges
die Welt erobert hat, so hat s'ch die
«Waterman"als einzige Füllfeder
in der Welt siegreich durchgesetzt
und bewahrte Jahrzehnte hindurch

ihre führende Stellung.
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40 Jahre Ju-52



40 Jahre Ju-52

Mit ihrem charakteristischen tiefen Brummen bewiesen drei Ju-52 am 8. Juni 1979 bei

zwei Formationsflügen, dass sie trotz ihres hohenAlters noch sehrgut im Schuss sind. An

Jenem Freitagnachmittagfeierten nämlich 50 ehemalige Piloten und Mechaniker den

40. Geburtstag ihrer Dreimotorigen. Im Zeitalter derRaketen und Überschallflugzeuge

ist es ausserordentlich verdienstvoll, dass diese drei Ju-52 (A 701, A 702 undA 703) einen

unbeschwerten und umsorgten Lebensabendgeniessen dürfen. Seit 40Jahren gehören

die drei «Grossmütter» zum Inventar des Militärflugplatzes Dübendorf. Dabei werden

die Ju-52 nicht nur aus Anhänglichkeit an vergangene Zeiten behalten, sondern sie

stehen regelmässig im harten Einsatz.

Geburtstagsfestfür ehemalige Piloten und Mechaniker

Fünfzig von achtzig ehemaligen Ju-52-Piloten feierten mit einem kleinen Fest den

40. Geburtstag ihrer «Tante». In zwei Formationsflügenflogen die drei Ju-52 an ihrem

Geburtstag tief über das Zürcher Oberland unddie Stadt Zürich. Zwischen den Flügen

fanden Piloten und Mechaniker ausreichend Gelegenheit, alte Erlebnisse und Erinne-

rungen aufzufrischen. Chef der Ju-Halle 9, Alois Nigg, nahm die Gelegenheit wahr, um

auf die bewegte Geschichte der drei Schweizer Ju-52 hinzuweisen. Direktor Hans

Giger dankte im Namender Direktion für die liebevolle und aufopferndePflege der Ju-

52 und erklärte, für die Armee seien die Grossmütter nach wie vor unersetzlich.

Eine bewegte Geschichte

In den dreissiger Jahren bauten die Junkers Flugzeug- und Motorenwerke AG in

Dessau/Deutschland mehr als 4000 Flugzeuge vom Typ Ju-52.

Die Schweizerische Luftwaffe beschaffte anfangs 1939 drei Maschinenfür den Einsatz

als fliegende Klassenzimmer für die Ausbildung der Luftbeobachter. Alle Insassen

trugen früher Fallschirme...

Ein Pilot meinte dazu: «Das war ja überflüssig, die Junkersist das sicherste Flugzeug.

Fallen alle drei Motorenaus,so erreicht die Ju dank ihrer hervorragendenSegeleigen-

schaften sicher die Erde wieder». Neben den Einsätzen als fliegender Theoriesaal

wurden die drei Ju-52 während des Krieges zu sogenannten Dreiecksflügen gebraucht:

Um den eigenen Bodentruppenfeindliche Fallschirmjäger-Landungenzu simulieren,

wurden jeweils in der Dämmerungin fast allen Gebieten unseres Landes Fallschirm-

puppen abgeworfen.
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Eng aneinander gedrängtsitzen die Grenadiere beim Steigflug auf dem Boden der Ju-52.





 
Puppenabwurf während des Zweiten Weltkrieges zur Markierung feindlicher Fallschirm-

abspringer.

Im Lawinenwinter 1951 flogen die drei Ju-52 Einsätze zugunsten der Bergbevölkerung,

indem sie die von der Umwelt abgeschnittenen Mitmenschen mit Lebensmitteln,

Brennstoff und Medikamentenversorgten. Helikopter standen damals noch nicht zur

Verfügung.

1956 flog die Ju mit Blutplasma und Wolldecken an Bord Richtung Ungarn. Wegender

Kriegswirren landeten die Maschinenbereits in Wien. In zahlreichen Englandflügen

transportierten die Grossmütter in den fünfziger Jahrenin ihrem Bauch Vampiretrieb-

werke in die Schweiz. Die Ju-52 kam in ihrer langen Karriere aber auch zu Filmein-

sätzen. Für den Kriegsfilm «Hunde wollt ihr ewig leben»erhielt die A 702 denoriginal-

deutschen Tarnanstrich aufgemalt. Eher unfreiwilligen Humorlieferte eine Maschine

in der Fernsehserie «Die himmlischen Töchter» mit Ingrid Steger.

Die drei Ju-52 werden heute zu Pilotenverschiebungen und zu Materialtransportenein-

gesetzt. Seit IO Jahren nehmen überdies die Fallschirmgrenadiere häufig die Dienste

der Grossmütter in Anspruch.

Im Verlaufe der Jahre blieben die Ju-52 nicht von Änderungenverschont. Einige Modi-

fikationen waren nurdeshalb nötig, weil die Ersatzteile nicht mehrerhältlich waren. So

wurden die grossen Laufräder durch kleinere, französische ersetzt. Ebenfalls mon-

tierten die «Ju-Doktoren» im Laufe derZeit anstelle der Originalheckräder Laufräder

97



40 Jahre Ju-52

vom DH-100 Vampire. Aber auch die Instrumentierung und die Funkausrüstungen

haben in den vergangenen 40 Jahren einschneidende Erneuerungen erfahren. Die

einstige Schleppantenne wich modernen ILS- und Radio-Kompasseinrichtungen.

Warum die Ju-52 immer noch flugtüchtig sind

Sicher liegt es zu einem grossen Teil an der Qualität der Maschinen. Anihrersehrein-

fachen Technik hat esrelativ wenig Verschleissteile. Qualitätsarbeit ist aber lange noch

keine Versicherungfürein so langes Leben. Gewährdafür bieten mehr die Unterhalts-

equipen.Seit 40 Jahren pflegensie die Grossmütter jahrausjahrein mit voller Hingabe.

Heute sind die drei Ju-52 zusammen mit einem Flugzeug des Grundbuchamtes und

Die Ju-52 bei einem Flug über das Zürcher Oberland.
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40 Jahre Ju-52

einer Maschine der Landestopografie in der Halle 9 untergebracht und werden dort von

einer sechsköpfigen Mannschaft unter der Leitung von HallenchefAlois Nigg gepflegt

und gehegt. Zu seinen Mitarbeitern zählen: Die Mechaniker Max Baumberger(Stell-

vertreter), Ernst Boller, Walter Rietiker und Walter Widmer sowie Flugzeugwart Ernst

Balmer. Nach jedem Flug muss der Pilot in einer Liste eintragen, ob das Flugzeug

irgendwelcheSchäden oder sonstige Unregelmässigkeiten aufweist. Darausist ersicht-

lich, was repariert bzw. instandgestellt werden muss. Ein grosses Problem ist die Ersatz-

teilbeschaffung. Da heute keine Firma mehr Bestandteile für die Ju-52 herstellt, ist

man gezwungen,die altersschwachenTeile zu reparieren oder neue Teile durch Lehr-

linge herstellen zu lassen. Zurzeit bereiten Alois Nigg die Auspuffe grossen Kummer.

Sie lassen sich einfach schwer gegen Korrosion schützen. So müssen die «Ju-Dok-

Alois Nigg und Max Baumbergerbei der sorgfältigen Pflege ihrer Ju-52.

 



toren» gelegentlich sogar neue beschaffen. Aber auch das Aluminium der Flugzeug-

haut altert. Kürzlich hat die EMPA das Material geprüft und dabeifestgestellt, dass es

mit dem Wellblech nochnicht so schlimm stehe.

Die drei Ju-52 habenin ihrer 40jährigen Karriere zusammenrund 10000 Flugstunden

aufdem Buckel. Dazu Alois Nigg: «Dasist nicht sehr viel, aber die Grossmütter haben

rund 30000 Landungenerlebt. Das belastet natürlich die Maschinen sehr». Alois Nigg

ist von Beruf Bordmechaniker und hat die Aufgabe, das Flugzeug zu warten, esfürden

Pilot bereitzustellen. Zudemisteer für den Treibstoffund für die Beladung sowie für das

Vorwärmen der Motoren verantwortlich. Seit 1950 betreut der Ju-Vater seine «Zög-

linge» auch währenddesFluges.Hierist er für die technischen Probleme, wie die Über-

wachung der Motoren und den Funk, verantwortlich. Er meint: «Ich als Bord-

mechaniker habe die Erlaubnis nicht, das Flugzeugallein zu steuern. Doch ich kenne

meineJu bis ins hinterste Ecklein so gut, dass ich sie ohne Probleme wiedersicher zu

Boden pilotieren könnte».

 

Die Ju-52 in Zahlen

Als metallener, freitragender Tiefdecker mit Wellenblechverkleidunghat die Ju-52
eine Flügelspannweite von 30 Metern und eine Rumpflänge von 19 Metern. Das
zulässige Höchstabfluggewicht beträgt 10500 Kilogramm bei einer Nutzlast von
3,9 Tonnen.Die drei luftgekühlten 9-Zylinder-Sternmotorenleisten auf 2000 Metern
über Meer maximal 660 PS und habeneine sehrtiefe Drehzahl, sie schwankt zwischen
1600 und 1800 Touren pro Minute. Die Flugzeugmotoren verbrauchen pro Stunde
400 Liter Flugbenzin mit einer Oktanzahl von100 bis 130. Die Grossmuttererreicht im
Horizontalflug eine Höchstgeschwindigkeit von 260 km/h undeine Dienstgipfelhöhe
von 5000 Metern. Die Reichweite beträgt 1200km, also etwa die Distanz
Zürich - London.    

Die Ju-52 und die Fallschirmgrenadiere

Fallschirmgrenadiere sind verpflichtet, pro Semester ein militärisches und pro Quartal

mindestensein ziviles individuelles Training zu absolvieren. Damit soll vor allem das

fallschirmtechnische Können jourbleiben.

Falls die Flugbedingungenidealsind, treffen sich aus der ganzen Schweiz kommendbis

zu 20 Fallschirmgrenadiere vor der Halle9. Der Instruktor - am 7. September 1979 war
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Dassorgfältige Falten und Verpackenist entscheidendfür das spätere einwandfreie Öffnen des

Schirmes.

es Adj Uof Walter Bircher - begrüsst seine Kameraden und erklärt das Programm:

Erster Sprung aus 2000 Meter über Grund, das zweite Mal Absetzen von 2500 Metern

und dasdritte und letzte Mal von gut 3000 Metern über Grund. Gemeinsam werden auf

der Wiese Blachen ausgelegt, damit die Fallschirme nachher darauf wieder gefaltet

werden können. Jeder Fallschirmgrenadierbesitzt persönlich einen runden, blau-weis-

sen Schirm undist für ihn verantwortlich. Neben dem Hauptschirm wird immerein

Notschirm mitgeführt.

Die Sichtist gut; die Ju darf starten. In ihrem Bauchsitzen nundie Fallschirmgrena-

diere eng zusammengepferchtin zwei Reihen auf dem Boden. Die Türe ist von den Ju-

Doktoren» abmontiert worden, da sie während des Fluges nicht mehr geöffnet werden

könnte. Die Motoren heulen auf - die ganze «Wellblechkiste» vibriert. Gemächlich

rollt sie über die Piste und hebt sanft vom Bodenab.In aller Ruhe schraubtsie sich in die

Höhe, überfliegt den Greifensee in Richtung Rapperswil, dreht ab undfliegt wieder

Richtung Flugplatz zurück. Ein vom Bordmechaniker ausgelöstes Hupsignalzeigt den
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Derfertig ausgerüstete Fallschirmgrenadier trägt aufdem Rücken den 22 kg schweren Para-Com-

mander Mk-l und darüber den Notschirm.

Fallschirmgrenadieren, dass die gewünschte Höhe über Grunderreichtist. Jetzt gibt

Instruktor Walter Bircher über die Sprechfunkanlage Anweisungen, wie der Pilot das

Luftschiff zu dirigieren hat, damit er seine Sprösslinge am geeignetsten Ort springen

lassen kann. Weit untenist Volketswil sichtbar. «Drosseln» - das Signal für den Bord-

mechaniker, die Motoren langsamerlaufen zu lassen - und ein Zeichenfür die Fall-
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schirmgrenadiere, dass es jetzt losgeht. Der erste lehnt rücklings aus der Türöffnung

und hält sich am Türrahmenfest. Auf Kommandolässt er sich - ins Nichts - fallen.

Seine Kameradenspringen ihm sofort nach. Die schwarzen Punkte verschwinden bald

aus dem Blickfeld; sie sausen mit rund 200 km/h der Erde zu. Ein immer mitgeführter

Höhenmesserzeigt an, wann der Fallschirmgrenadier seinen Schirm von Handauszu-

lösen hat. Die Fallschirmspringer öffnen den Schirm ungefähr 700 Meter über Grund -

sie sinken nun mit einer Geschwindigkeit von 5 Meter pro Sekunde. Der Aufprall am

Boden entspricht etwa einem Sprung aus eineinhalb Meter Höhe.

Die Grossmutter dreht inzwischen über dem Flugplatz noch eine Runde undfliegt

wieder neu an, damit Walter Bircher die zweite Gruppe aus dem Grossmutterbauch

absetzen kann.

Fallschirmgrenadiere beim Absetzen aus dem Flugzeug in 2000 bis 3000 Meter Höhe.

 



Fallschirmgrenadiere beim freien Fall über Hegnau/Schwerzenbach.

Die Ju kehrt nach rund 45 Minuten Flug wieder auf den Flugplatz zurück. Die zuerst

gelandeten Fallschirmgrenadierefalten bereits ihre Schirme für den nächsten Sprung.

Auf die Frage, wie es ihm ergangensei, antwortet ein Fallschirmgrenadier: «Es gibt

nichts Schöneresals einen Freifall! Ich fühle mich dann frei wie ein Vogel. Jeder Sprung

ist wieder anders. Mit der geringsten Arm- und Beinbewegungdrehen wir uns um die

eigene Achse oder fallen schneller dem Boden zu. Das geht ganz leicht, denn bei

200km/h Fallgeschwindigkeit spielt der Luftwiderstand eine nicht unwesentliche

Rolle».

Machtes Spass mit der Ju in die Höhetransportiert zu werden? Ein andererFallschirm-

grenadier gibt zu verstehen: «Überhaupt nicht; es geht viel zu langsam. DerPilatus-

Porter ist viel schneller, ich schlafe fast immer im Grossmutterbauch ein!» Anderer

Meinung ist hingegen Instruktor Walter Bircher: «Die Ju ist für das individuelle

Training das geeignetste Flugzeug; und zwar aus rein wirtschaftlichen Gründen; wir

104 



40 Jahre Ju-52

benötigen für einen Ju-Flug zwar zwei Mann, einen Piloten und einen Bordmecha-

niker. Doch laden wir bis zu 20 Fallschirmgrenadiere ein. Der Pilatus-Porter ist wohl

schneller und hat eine grössere Türöffnung, doch können nurfünf Fallschirmgrena-

diere mitfliegen!»

 
Das sichere Aufsetzen auf dem Boden bedingt regelmässiges Üben.
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Die Fallschirmgrenadiere der Schweizer Armee

1969 wurdedie Fsch Gren Kp 17 ins Lebengerufen.Sie ist eine Einheit der Flieger- und
Flabtruppen, da die Fallschirmgrenadiere bei jedem Einsatz auf Leichtflieger ange-
wiesen sind. Die Fallschirmgrenadiere sind nach Aufgaben, Arbeitsweise und
Organisation den Commandotruppen zuzuordnen. Die 100 Fallschirmgrenadiere sind
besonders in Hindernistechnik, Verschiebung in unwegsamem Gelände, Nacht- und
lautlosem Nahkampf ausgebildet. Sie sind in der Lage, im feindbesetzten Gebiet
während längerer Zeit unabhängig von Nachschub zu arbeiten. Um ihre Aufgabe
erfüllen zu können, werdensie zu Nachrichtendienst- und Funkspezialisten herange-
bildet. Mit Fallschirmen springen sie in der Regel während der Nacht und häufig aus
geringen Höhen - knapp über 100 Meter über Boden - oder aus Höhen von mehreren
tausend Metern ab, wobei sie nach minutenlangem Freifall ihren Fallschirm wenige
hundert Meter über Grund auslösen.   

Der Werdegangeines Fallschirmgrenadiers

Die Art der Laufbahn eines jungen Fallschirmgrenadiers gleicht derjenigen eines
Militärpiloten. Jedes Jahr meldensich ungefähr250 siebzehnjährigeinteressierte Jüng-
linge beim Schweizerischen Aeroclub an. An einem Tag prüfen die Mediziner und
Psychologen desfliegerärztlichen Institutes in Dübendorf die Interessenten auf Herz

und Nieren. Von den 250 Angemeldeteneignen sich etwa 60 psychologisch und medi-
zinisch. Mit 18 Jahren werdendie Fallschirmgrenadieranwärter durcheine Fallschirm-
schule des Aeroclubs der Schweiz für den fliegerischen VorschulkursI (FVS D auf-
geboten. 40 Fallschirmgrenadieranwärter haben mit 19 Jahren die Möglichkeit, einen
l4tägigen FVS KurslI zu absolvieren, der mit dem zivilen Brevet für Fallschirm-
springer endet. Diesem Kursschliesst sich eine zweitägige Untersuchungim flieger-
ärztlichen Institut an; ungefähr 22 Rekrutentreten in die RS ein. Nur jeder zehnte der
l7jährigen hat also die Möglichkeit, überhaupt eine Fallschirmgrenadier-Rekruten-

schule anzufangen. Der Chef der Fallschirmgrenadiere Major Erich Grätzer meint:
«Diese rigoroseSelektionist nötig; damit schaffen wir die Voraussetzungen, dass der
später in der Fallschirm-Grenadier-Kompanie 17 eingeteilte Fallschirmgrenadier die
von ihm im Kriegseinsatz geforderten Leistungen erbringen kann.»

Die fünf Instruktoren der Fsch Gren Kp 17 besuchen regelmässig die Fallschirmkurse
des Aeroclubs der Schweiz, so kennensie ihre Sprösslinge schon vor der Rekruten-
schule gut. Dazu Adj UofWalter Bircher: «Da wir unsere zukünftigen Rekrutenbereits
zwei Jahre vor der RS kennen,existiert ein persönliches Verhältnis zwischen Rekrut
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und dessen Ausbildnern schon vom ersten Tag der RS an. Die Kameradschaftist fast

das Wichtigste bei uns. Ohne sie wären wir geschwächt!»

Die 21wöchige RSdient vor allem der Einsatzausbildung. Für die rein soldatische Aus-

bildung wird nur das erste Viertel aufgewendet, und ein weiteres Viertel umfasst das

militärische Fallschirmspringen. Jeder hat mindestens 68 Ausbildungssprünge zugute,

davon 22 mit Waffen und Lasten, 15 in der Dunkelheit, zehn ins unbekannte Gelände

und fünf automatische Sprünge. Dazu kommen noch ungefähr zehn Sprüngein tak-

tischen Übungen.Eine Besonderheitist die einwöchige Überlebensausbildung unter so

wirklichkeitsnahen Bedingungen, wie sie im feindbesetzten Gebiet vorkommen.

Hart wie die Ausbildung ist auch die Selektion: Von 22 Rekruten erhalten ungefähr

deren 12 das Fallschirmgrenadier-Brevet. Sie sind mit der Pistole als persönliche Waffe

ausgerüstet.

Ein Fallschirmgrenadierbleibt, sofern er noch genügendfitist, bis er 36 Jahrealtist in

der Fallschirmgrenadier-Kompanie 17. Dann wird er einer anderen Truppengattung

zugeteilt.

Das berufliche Spektrum der Fallschirmgrenadiere ist gross. Dazu Major Erich

Grätzer: «Wir gehören zu den Commandotruppen, die im Kriegsfall auf sich selber

angewiesen sind. Deshalb muss der Fachmann in den eigenen Reihensein».

Die verschiedenen Fallschirmtypen

Für den automatischen Absprung wird der 7-]0-Rundkappenschirm verwendet. Eine

Reissleine ist fest mit dem Flugzeug verbunden, und der T-10 wird durch den wegfal-

lenden Springer automatisch geöffnet. Dieses System bietet eine hoheSicherheit, des-

halbist es nicht nötig, hoch zu fliegen. Die Absetzhöhefür den konventionellen Einsatz

(Absetzen von vielen Springern in einer langen Reiheaufeine grosse gesicherte Lande-

fläche) beträgt normalerweise 400 Meter über Grund. Da es mit der heutigen Kriegs-

führung wegen der Radarüberwachungdes Luftraumes kaum mehr möglichist, 400m

über Grund zu fliegen, ohne die Luftüberlegenheit zu haben, ist der Tiefeneinsatz

entwickelt worden. Dieser nützt den toten Winkel der Luftraumüberwachung aus.

Gesteuert wird der T-10 lediglich mit dem Einziehen bestimmter Traggurten. Eine

Drehung um die eigene Achseist nicht möglich.
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Für den Absprung aus grösseren Höhen wird der Para-Commander Mk-I verwendet.
Jeder Fallschirmgrenadier besitzt persönlich diesen Schirmtyp. Er ist 22 Kilogramm
schwer und besteht aus 117 verschiedenen Teilen. Der aus Nylon hergestellte ameri-
kanische Fallschirm hat eine Fläche von ungefähr 45 Quadratmetern und gilt als ein
sehr zuverlässiger Gleitschirm. Seine Leistungen variieren nach meteorologischen Ver-
hältnissen und dem Gewicht des Springers. So beträgt die Sinkgeschwindigkeit bei
einem 80 Kilogramm schweren Fallschirmgrenadier (mit Schirm) 4,75 m/sec und bei
einem 100 Kilogramm schweren Springer 5,34m/sec. Mit der Hilfe von mehreren
Steuerleinenlassen sich Schubfenster und -schlitze öffnen, und deshalblässt sich der
Schirm vielseitig lenken.

Der Cloud (Matratze) wird noch nicht für den taktischen Einsatz gebraucht. Die Fall-
schirmgrenadiere der Armeegreifen auf ihn für Wettkämpfe zurück.Viele Fallschirm-
grenadiere der Kompanie 17 springen übrigens in Spitzengruppen mit; sie sind Schwei-
zer Meister im Ziel-, Figuren- und Stilspringen.

Diejährlichen Dienstleistungen eines Fallschirmgrenadiers

Jeder Fallschirmgrenadier hat einen dreiwöchigen Wiederholungskurszu absolvieren.
Hier wird die militärische Einsatzausbildung weitergeführt und praktisch in den ver-
schiedenen Manövern angewendet. Zudem rückenalle 100 Fallschirmgrenadiere in
einen dreiwöchigen Trainingskurs (TK) ein. Hier und im achttägigen individuellen
Training (IT) frischensie ihr fallschirmtechnisches Können wieder auf. Zudem wird
die physische Verfassung und Leistungsfähigkeit der Fallschirmgrenadiere verbessert.
Das IT ist ausserdienstlich und findet entweder in Dübendorf, in Payerne oder in
zivilen Fallschirmschulen des Aeroclubs der Schweiz statt. Jeder Fallschirmspringer
leistet jährlich mindestens 5 Wochen Dienst.
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Mit dem VVD ins Chrutzelried

 

Die urtümlich und geheimnisvoll anmutende

Welt eines Riedes vermag den Naturfreund

immer von neuem in ihren Bann zu ziehen.

Fasziniert betrachten wir das Spiegelbild von

Bäumen im dunklen Moorwasser der schein-

bar bodenlosen Tümpel, betreten mit zaghaf-

tem Schritt schwankenden Schwingrasen, lau-

schen dem Flüstern des Windes im Schilf und

staunen über das vielgestaltige Tier- und

Pflanzenleben.

Anfangsdieses Jahrhunderts waren weite Teile

unserer Gemeinde von ausgedehnten Mooren

bedeckt. Viele Flurnamen wie Rietacher, Hei-

denriet, Chrottenacher und Mooswiesen erin-

nern an die damalige Gestaltung des Land-

schaftsbildes. Als Sitz von allerlei Fabelwesen,

um die sich Schauergeschichten rankten, wur-

den sie vom Menschen gemieden. Nur ver-

streut daliegende Torfhütten wiesen darauf

hin, dass der Mensch in diese unberührte

Naturlandschaft vorzudringen begann.

Bis Ende des Zweiten Weltkrieges wurden

praktisch alle Riede meloriert und zu Kultur-

land umgewandelt. Lediglich wenige kleine

Gebiete blieben vor diesen Eingriffen ver-

schont und sind heute einzigartige Refugien

für eine interessante, auf diesen Lebensraum

angewiesene Flora und Fauna.

Am östlichen Rand unserer Gemeinde,in der

Nähedes Weilers Gfenn, blieb uns eine solche

Insel erhalten. Sie heisst Chrutzelried, ist etwa

4,75ha gross und befindet sich im Besitz des

Schweizerischen Bundes für Naturschutz.

Obwohl das Ried auf dem Gemeindegebiet

Volketswils liegt, ist es geschichtlich undtradi-

tionell stark mit der Gemeinde Dübendorfver-

bunden und viele Dübendorfer bezeichnen es

als «ihr Chrutzelried».

 

Geschichtlicher Rückblick

Das Chrutzelried liegt inmitten des Zungen-

beckens, das sich am Endederletzten Eiszeit

während des sogenannten Rückzugsstadiums

von Zürich durcheine seitliche Eiszunge des

vereinigten Linth-Rheingletschers stationär

gebildet hatte. Als Erbe hat dieses Stadium die

charakteristischen Moränenhügel Sonnen-

berg-Frickenbuck-Giesshübel-Gfenn hinter-

lassen. Durch das Wegschmelzen des Glet-

schereises, das nach dem endgültigen Rückzug

des Glattaleisstromesals Toteis zurückgeblie-

ben war, entstand in der heute noch gut

erkennbaren Senke des Chrutzelriedes ein

kleiner See. Im Laufe der Jahrtausende erober-

ten die nach und nach eingewanderten Pflan-

zen die offene Wasserfläche. Die Pflanzen der

Uferzone schoben sich immer weiter ins

offene Wasservor, ihnenfolgten die Schilfdik-

kichte und Grosseggen in genau bestimmter

Reihenfolge. Es bildete sich ein schwimmen-

der Pflanzenteppich, ein Schwingrasen. Durch

besondere Fäulnisprozesse beganndie Torfbil-

dung aus den absterbendenunterirdischen Tei-

len der Wasser- und Sumpfflora. Durch das

Wachstum derTorfschicht verfestigte sich der

Schwingrasen und im Laufe der Zeit entstand

aus dem Kleinsee ein Verlandungsmoor.

Im 18.Jahrhundert begann man in unserer

Gegendmitder Torfausbeute. Im Chrutzelried

zunächst von Bauernin Kleinbetrieben ausge-

führt, begann 1916-1918, zur Zeit des Ersten

Weltkrieges, als die Kohleneinfuhr gedrosselt

wurde, die chemische Fabrik Flora, Düben-

dorf, auf dem Areal des heutigen Schutzgebie-

tesingrösserem Ausmass Torfabzubauen. Der

Schicht um Schicht abgestochene Torf wurde

mittels Wagen, die auf einem speziell angeleg-

ten Schienennetzliefen, ausserhalb des Torf-

stiches gebracht, in Würfelform zum Trocknen

aufgeschichtet und später in den Torfhütten

109



 

Mit dem VVD ins Chrutzelried

gelagert. Im Winter konnte der Torf zu Brenn-

zwecken verwendet werden. Der grosse Wei-

herist heute nochein gut erhaltener Zeugedie-

ser Bewirtschaftungsweise.

In den darauffolgenden Jahren wurdeder Wei-

her zu Fischzuchtzwecken benützt und zusam-

men mit den Entwässerungsgraben durch

periodische Reinigung vor der Verlandung

bewahrt. Die offenen Riedflächen mähten die

Bauern als Streuwiesen bis nach dem Zweiten

Weltkrieg regelmässig. In den Fünfzigerjahren

erwarb der Schweizerische Bund für Natur-

schutz das Gebiet des heutigen Naturschutz-

reservates undsicherte seinen Erhalt.

In wissenschaftlichen Kreisen wurde das

Chrutzelried erstmals im Jahre 1872 durch den

April: Exkursion des VVD ins Chrutzelried.

schwedischen Naturforscher A. Nathorst

bekannt. Er fand hier fossile Reste einer nor-

disch-alpinen Flora, die während und kurz

nachderEiszeit bei uns herrschte. In der Folge

untersuchten verschiedene bekannte Natur-

wissenschaftler die Torflager des Riedes nach

pflanzlichen Fossilien. Anfangs bis Mitte der

Sechzigerjahre erstellte W.Höhn-Ochsner,

Zürich, ein botanisches Inventar mit Berück-

sichtigung der Tierwelt.

Entwicklung - Probleme

In denletzten Jahrzehnten hatsich das Chrut-

zelried stark verändert. Weil die Riedwiesen

 



 
Flugaufnahme des Chrutzelriedes aus dem Jahre 1943. Die Riedwiesen sind nur mit vereinzelten

Bäumen bestanden. In der oberen linken Bildhälfte ist der Weiher als länglicher Stiefel zu er-

kennen. (Aufnahme:Militärflugdienst)

nicht mehr regelmässig gemäht wurden, sind

heute grosse Teile der ehemals nur mit weni-

gen Einzelbäumen bestandenen Riedflächen

mit dichten Wald- und Buschbeständen

bewachsen. Unter den Kronen der dominie-

renden Birken, Föhren und Schwarzerlen

haben sich Buschdickichte breitgemacht, die

vor allem durch den Faulbaum (Frangula

alnus) und verschiedene Weidenarten gebildet

werden. Der Faulbaum hat sich in dichten

Beständen vorwiegend auf Pfeifengraswiesen

(Molinietum) ausgebreitet und erstickt unter

seinem Laubdachdie ursprüngliche Riedflora.

Die stetig fortschreitende Verbuschungführt

zu einem Rückgang in der Vielfalt der Tier-

und Pflanzenwelt des Riedes, durch Verände-

rung des Lebensraumes. Heutige Vergleiche

mit den durch W.Höhn-Ochsner erstellten

Vegetationskarten lassen die starke Ausdeh-

nung der Gehölzflora auf Kosten verschiede-

ner Pflanzengesellschaften mit vielfältiger

Artenzusammensetzung gut erkennen.

Ein weiteres Problem besteht im steten Vor-

marsch der Goldrute (Solidago serotina), die

ursprünglich aus Amerika eingeschleppt wur-

de. Sie hat sich in denletzten Jahrenstark ver-

mehrt und bedecktin dichten Fluren grössere

Areale ohne andere Pflanzen nebensich zu dul-

den. Durch Vernachlässigung der zum Schutz-

gebiet gehörenden Kulturwiesen hat die

Ackerkratzdistel (Cirsium arvense) Fuss

gefasst und bildet heute umfangreiche Flä-

chen, die sich gegendie trockenerenStellen des

Staudenriedes (Filipenduletum) vorschieben.

Die zahlreichen, durch Torfstich entstande-

nen Tümpelsind Lebensräumefür eine reiche

Pflanzenwelt und eine grosse Anzahl von

Kleintieren wie Wasserinsekten und verschie-
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Flugaufnahme des Chrutzelriedes aus dem Jahre 1971. Dichte Wald- undBuschbestände bedecken

weite Teile der noch vor 30Jahren offen gewesenen Riedwiesen. (Aufnahme: Militärflugdienst)

dene Schneckenarten. Für viele Insekten, aber

auch Wirbeltiere wie die Amphibien, sind sie

unerlässlich für das Fortpflanzungsgeschäft.

Durch die rasch fortschreitende Verlandung

sind jedoch viele dieser Kleingewässer zuge-

wachsen undfür die auf offenes Wasser ange-

wiesene Lebenswelt verloren gegangen.

Am südöstlichen Rand des Schutzgebietes

bestand währendvieler Jahre eine wilde Depo-

nie, die bis vor einigen Jahren rege benutzt

wurde. Untersuchungen des Gewässerschutz-

amtes ergaben,dass vor allem bei Hochwasser-

stand Verschmutzungen auftreten können.

Unverständlich sind auch die Abfälle, die

immer wieder zu finden sind. Das Sortiment

reicht von Papier, Büchsen bis zu Velo- und

Motorfahrradrahmen!

Bis vor kurzem bestand kein offizieller mar-

kierter Weg, und das Reservat wurde von den

häufig erscheinenden Besuchern unkontrol-

liert begangen. Dabei wurde immer wieder

Schaden, von mutwilligen Zerstörungen abge-

sehen, hauptsächlich an bodenbrütenden
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Vögeln undtrittempfindlichen Pflanzen ange-

richtet.

Tier- und Pflanzenwelt

Das Chrutzelried ist Zufluchtsstätte für ein rei-

ches Tier- und Pflanzenleben, das an den

feuchten Lebensraum angepasst und für sei-

nen Fortbestand auf ihn angewiesenist. Auf-

grund des verschiedenartigen Charakterssei-

ner Vegetation beherbergt es unzählige Tiere

vom Einzeller bis zu den höheren Wirbeltie-

ren. Aus dieser Fülle seien als Beispiel die

Vögel herausgegriffen. In den Jahren

1975 - 1979 erstellte der Autorfür das Chrutzel-

ried inklusiv dem angrenzenden Wald ein

Inventar der Vogelwelt. Einen Eindruck der

Vielfalt des gefiederten Volkes vermittelt uns

ein Morgenspaziergang Ende Mai. Reiben wir

uns um 4.00 Uhr morgensden Schlaf aus den

Augen, und begeben wir uns durch den erwa-

chenden Tag zum Schutzgebiet. Über den wei-
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ten Feldern begrüsst uns die Feldlerche mit

ihrem unermüdlichen Trillerlied, das sie im

immer höher hinaufschraubenden Flug vor-

trägt. Von den Hausdächern lässt der Hausrot-

schwanz seinen kurzen, kratzenden Gesang

hören. Beim Reservat angelangt, tönt uns das

vielstimmige Konzert der Meistersinger vom

Chrutzelried entgegen.

Im Verlaufvon vier Jahren konnten insgesamt

73 Arten, wovon 34 als Brutvögel, 25 futter-

suchende und regelmässig erscheinende und

14 selten oder einmalig beobachtete Arten fest-

gestellt werden. Unter den seltenen Gästen

sind der Wiedehopf, die Nachtigall, der Rot-

fussfalke, der Schwarz-, Grau- und Klein-

specht und der Waldwasserläufer erwähnens-

wert.

Die Pflanzenwelt wurde durch W. Höhn-Ochs-

ner in den Jahren 1961 - 1965 vollständig erfasst

und seine Resultate in der Vierteljahresschrift

der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich,

Jahrgang 111/1966, publiziert. Aufgrund seiner

Untersuchungenstellte er 168 Arten inbegrif-

fen 24 Moosarten und 29 Gehölzefest. Als vor-

herrschende Pflanzengesellschaften bezeich-

nete er zu diesem Zeitpunkt die Assoziationen

des Staudenriedes (Filipenduletum), des

Besenriedes (Molinietum) und der Steifen

Segge (Caricetum elatae) nebst weiteren weni-

ger bedeutenden.

Das im Verlauf des Sommers ständig wech-

selnde Antlitz der Riedwiesen mitihrer farben-

prächtigen Blumenwelt beschert dem Besu-

cher immer wieder neue Überraschungen.

Essei an dieser Stelle daran erinnert, dass jegli-

ches Pflücken, Ausreissen und Zertreten der

Pflanzenwelt im Schutzgebiet verboten ist.

Nur so ist gewährleistet, dass der vielfältige

Blumenschmuckauch in Zukunft unser Auge

erfreuen wird.

Pflege und Hege

Vor vier Jahren beschloss der Schweizerische

Bund für Naturschutz, unter der engagierten

Mithilfe von Prof. Dr. K. Escher,das stark ver-

nachlässigte Naturreservat vor der drohenden

Verarmungzu retten und durch gezielte Pfle-

gemassnahmen seinen Fortbestand in der

ursprünglichen Gestalt zu sichern. In Zusam-

menarbeit mit dem Kantonalen Amt für

Raumplanung wurdeein Pflegeplanerarbeitet,

in dem die dringend notwendig auszuführen-

den Pflegearbeiten und Massnahmen zur bio-

logischen Bereicherung des Gebietes festge-

halten wurden. Als dringend notwendige Mass-

nahmen wurden bestimmt:

- Regelmässiger, jährlicher Schnitt der Ried-

wiesen zur Verhinderung der weiteren Aus-

breitung der Gehölzflora. Das Streugut muss

entfernt werden, um eine Düngungdurch die

sich zersetzenden Pflanzenteile zu unterbin-

den und einer Verfilzung der Bodenschicht, die

die mechanische Bewirtschaftung verunmög-

licht, vorzubeugen.

- Die Faulbaumdickichte sind auszulichten,

zum Teil ganz zu entfernen, um der verdräng-

ten, lichtbedürftigen Riedflora wieder Raum

zur Entwicklung zu verschaffen. Die Büsche

sind mit Vorteil mitden Wurzeln zu entfernen,

um ein späteres Ausschlagen zu verhindern.

- Verlandete Torfstiche sind in regelmässigen

Zeitabständen zu regenerieren, um der Verlan-

dungsflora und Tierwelt neuen Lebensraum zu

verschaffen. Die Regeneration erfolgt etap-

penweise, um verschiedene Verlandungssta-

dien zu begünstigen.

Nachstehende Massnahmen wurden zur

Gestaltung und Bereicherungdes Schutzgebie-

tes festgelegt:

- Anlegungvon Teichenals Ersatz für verlan-

dete Torfstiche. Durch ihre Anlage an offenen,
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Stille Ecken verlocken den Naturfreund zu Naturbetrachtungen und laden zum Verweilen ein.
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Mit dem VVD ins Chrutzelried

sonnigen Lagen werden neue Fortpflanzungs-

gewässer für Amphibien geschaffen. Esist vor-

gesehen, einzelne Teiche entlang der markier-

ten Wege zu schaffen, um die Besucher zu

naturkundlichen Beobachtungen anzuregen.

- Anpflanzung von Hecken mit Berücksichti-

gung vonSträuchern,die durch ihren sperrigen

Wuchs Nistmöglichkeiten bieten (Dorn-

 

sträucher) und durch ihre Früchte den Speise-

zettel verschiedener Vögel bereichern (Pfaf-

fenhütchen, Gemeiner Schneeball, Schwarzer

und Roter Holunder, Traubenkirsche usw.).

Gleichzeitig sind die hauptsächlich den Gren-

zen des Schutzgebietes nach anzulegenden

Hecken wirkungsvolle Puffer gegenüber dem

angrenzenden Kulturland. Ausser Vögeln fin-

den viele weitere Tiere in den Hecken neue

Lebensstätten.

- Die zum Reservat gehörenden Kulturwiesen

sind extensiv zu bewirtschaften, d.h. sie wer-

den nur zweimal geschnitten und nicht

gedüngt. Durch diese Massnahmenbegünstigt

man Pflanzenarten und die sie begleitenden

Vertreter der Tierwelt, die aufgrund ihrer

Lebensweise und Ansprüchein unseren inten-

siv genutzten Wiesen nichtexistieren können.

Durch die Unterbindung der Düngung wird

der Einfluss auf die an diese Wiesenanschlies-

senden Riedteile durch eingeschwemmte

Düngstoffe vermindert.

- Instandhaltung des im Frühjahr 1979 erstell-

ten gelbmarkierten Weges. Bei seiner Anlage

wurde speziell darauf geachtet, dass ein mög-

lichst grosser Einblick ins Gebiet besteht und

zugleich Störungender Tier- und Pflanzenwelt

vermieden werden.

Seit drei Jahren führt man anhand desPflege-

planes im Herbst bis Frühling Pflegearbeiten

aus. Durch den Einsatz von begeisterten Pri-

vatpersonen, Schulklassen, Pfadfindern und

Mitgliedern des WWF ist es gelungen, einige

Faulbaumdickichte auszulichten, einzelne

In den Verlandungszonen des Weihers und der

Tümpel gedeiht der Rohrkolben, dessen Sten-

gel sich bis zu 2m über die Wasseroberfläche

erhebt und im Volksmund auch «Kanonen-

putzer» genannt wird.
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Mit dem VVD ins Chrutzelried

Torfstiche zu regenerieren und Hecken zu

pflanzen. Durch denalljährlich im September

vorgenommenenSchnitt der Riedwiesen, der

durch den Einsatz einer Pflege-Equipe der

Gemeinde Volketswil erfolgt, und den Abtran-

sport der Streu, konnte die Verbuschung

gestoppt und das Erhaltenbleiben der offenen

Riedwiesen gesichert werden. Die Vegetation

der Rodungsflächen hat sich teilweise gut

erholt, an einigen Stellen konnte sich die

ursprüngliche Flora wiedererfolgreich ausdeh-

nen. Die gerodeten Flächensind jedoch gut zu

überwachen, um nicht durch das Auslichten

ungewollte Pflanzenarten wie die Goldrute

und Brombeersträucher zu begünstigen.

Im Herbst fanden zwei Lagerstatt, in deren

Verlauf eine Schulklasse und Jugendliche der

Pro Juventute-Aktion 7 während einer Woche

aktiv bei Pflegearbeiten mithalfen und gleich-

zeitig durch Exkursionen und eigenes Beo-

bachten den Lebensraum eines Riedes ken-

nenlernten. Ausser Schweisstropfen und

Schwielen an den Händen,förderte die Mitar-

beit auch die Beziehung zur Natur und weckte

das Verständnis für die Zusammenhänge im

Naturhaushalt. Unfreiwillige Bäder in den
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Tümpeln sorgten immer wieder für humor-

volle Einlagen.

Die Bestrebungenfürden Erhalteinervielfälti-

gen Natur dürfen sich aber nicht nur auf die

bestehenden Naturreservate beschränken.Sie

müssen auf unser Verhalten übertragen wer-

den und unser Denken und Handeln gegenü-

ber unserer Umwelt bestimmen.

Daniel Winter
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1949 Heimatbuch Dübendorf

R. Peterson Die Vögel Europas

Schul- und Exkursionsflora für

die Schweiz
Binz/Becherer

H. Wildermuth, Wetzikon Natur als Aufgabe/SBN 1978



Studenten-Schützen am
Dübendorfer Freischiessen 1893

Am 17./18. Juni 1893 fand in Dübendorf, ver-

bunden mit der Einweihung des Schiessplatzes

Wehrlen, ein Freischiessen statt. Schützen-

treffen dieser Art waren damals Ereignisse,

welche während eines Wochenendes (und

wohl auch zuvor und danach) das Dorfleben

prägten. So mag interessieren, wie sich eine

Gastsektion zu diesem Anlass gerüstet hat und

wie das Fest in den Protokollen des Schützen-

vereins Dübendorf seinen Niederschlag ge-

funden hat. Der Schützenverein Schwei-

zerischer Studierender (SSS) wurde 1861 von

Studenten des Eidg. Polytechnikums gegrün-

det; in der Folge gesellten sich auch Kommiili-

tonen der Universität Zürich dazu. Der Verein

nahm die Farben «Weiss-Rot» an, gab sich

studentische Statuten, wurde Studentenver-

bindung mit Chargierten, Burschenconvent

und Fuxenstall und stand 1893 an der Schwelle

zur Aufnahmedes Fechtbetriebes. Im Vorder-

grundist stets das Schiesswesen gestanden und

die Verbindungbesteht auch heute noch.Sosei

aus dervielseitigen Verbindungsgeschichte der

Besuch des Freischiessens in Dübendorf

herausgegriffen.

Der SSS wies damals einen grossen Bestand an

Aktiven aus, und an Schützentreffen fanden

sich zudem Altherren ein, aus allen Landes-

teilen der Schweiz stammend. Das Semester-

programm im Sommer1893 sah mehrere Aus-

märsche vor und so lockte auch die Teilnahme

am DübendorferFreischiessen. Ein erster Hin-

weis findet sich im Protokollbuch vom 12. Mai

1893. Anlässlich eines «Schützenhocks»orien-

tierte der Schützenmeister Bridel (der nach-

malige Divisionär und Waffenchefder Artil-

lerie) über diesen Anlass, wobei in den Aus-

führungenauch die Vorfreudean den Festlich-

keiten einer Standeinweihung mitschwang.

Ausmärsche dienten verbindungsintern auch

der Schulung im militärisch taktischen Bereich

und im Distanzenschätzen. Eine Abstimmung

+
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SCHÜTZENVEREIN

SCHWEIZERISCHER STUDIERENDER

ZÜRICH

brachte für diesmal die taktische Schulung zu

Fall und erste Planungen zur Marschroute

wurdenerörtert. Am 1. Juni wurde erneutdis-

kutiert: Es ging um die Art des Auftretens in

Dübendorf. Allgemein wurde vertreten, es sei

der Anlass festlich im Wichs und mit Horn-

füxen zu begehen. Gegenstimmenwollten auf

weisse Hosen und Stiefel verzichten, eine

Meinungdie insbesondere die Sympathie des

Quästors fand, der allerlei die Vereinskasse

schonende Hinweise beifügte. Indessen: Die

Versammlungentschied sich für studentisch

herausgeputzte Hornfüxe und für das Mit-

tragen der Fahne, der Chargierte zwar nicht im

Vollwichs, wohl aber mit Barett. Für die
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Studenten-Schützen am Dübendorfer Freischiessen 1893

übrigen Teilnehmer wurde das Tragen des

weiss-roten Bandes und des damals traditio-

nellen Schützenhutes angeordnet. Der 9. Juni

brachte - so das Protokoll - eine lebhafte, lang-

wierige Diskussion zur Frage, ob die Haupt-

schützen bereits am Samstag in Dübendorf

antreten dürften. Dem Postulat, alle SSSer

hätten geschlossen am Sonntagsausmarsch

teilzunehmen, standen schiesstechnische

Erwägungen gegenüber: Allenfalls ungünstige

Windverhältnisse am Sonntag unddie «Aufge-

regtheit» nach dem Ausmarsch. Offenbar be-

stand auchder Ehrgeiz, in Dübendorfein gutes

Sektionsresultat zu erzielen. Fünf Aktiven,

wohl besonders schlussgewaltigen Kommili-

tonen, wurde die Teilnahme am Samstagnach-

mittag zugestanden, mit der Auflage, aufjeden

Fall auch am Ausmarschteilzunehmen.

Am 18. Juni morgens 4.30 Uhr, versammelten

sich die Schützen-Studenten beim Grand Cafe

du Phönix in Zürich. Dem SSSer Protokollist

zu entnehmen, dass bei unentschuldigtem

Fernbleiben eine Busse von fünf Franken

angedroht war. Auch ein Zuspätkommenhatte

Im Juni 1893 versammelten sich die Mitglieder des Schützenvereins Schweizerischer Studierender

(SSS) vor dem Grand Cafe du Phönix in Zürich zum Ausmarsch an ein Schützentreffen in Düben-

dorf.
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das Berappen von zwei Franken zur Folge.

Einestattliche Coronafand sich ein und unter

Trommelklang, mit Fahne und Hornfüxen

und in Couleur wurde der Marsch angetreten.

Erfreulicherweise wurde auch ein Photograph

aufgeboten, dem wir die Zeitdokumente ver-

danken. Ein Marschhalt auf dem Adlisberg

zeigt ein Gruppenbild der unternehmungs-

lustigen Schützenverbindung. Da mag auch

flott gesungen worden sein, Lieder vater-

ländischer Prägung und studentischen Froh-

sinns. Besonders beliebt war der verbindungs-

eigene Cantus «Auf, ihr akadem’schen

Schützen», das eigentliche Marschlied des SSS.

Beim Anblick von Dübendorf wird sich der

Schritt beschleunigt haben und bereits gegen

sieben Uhr wurde der «Hecht» erreicht.

Denkbar ist, dass ein währschafter Durst

zunächst zu löschen war, ein Unterfangen, das

 
Studenten eh und je problemlos gemeistert

haben. Leider fehlen in den Protokollbüchern

des SSS Festbericht und Ranglisten. Aussage-

kräftiger sind die Akten des Schützenvereins

Dübendorf, denen die anschauliche Schil-

derung zum Freischiessen und zur Standein-

weihung zu verdanken sind. Folgen wir den

Eintragungen des Aktuars:

«Die sprichwörtliche Gunst des zürcherischen

Festwettersist auch diesmalfür uns nicht aus-

geblieben und von erfreulicher Wirkung

gewesenfür das grossartige Fest. Nachdem das

Arrangement des Schiessstandes zur festge-

setzten Zeit vollendet war, konnte die

Geschichte losgehen. Von 1Uhr Nachmittags

(des 17.Juni) an übten sich die Schützen

unseres Vereins in ihrer Kunst und ebenfalls

das Büro unter der Leitung seines Chefs, Herrn

Schelling, musste sich seiner schwierigen
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Studenten-Schützen am Dübendorfer Freischiessen 1893

Arbeit unterziehen; zur Vorbereitung für den

folgenden Tag.

Frühmorgens, nachdem die Salutschüsse ver-

hallt waren, erschienen zuerst unsere Nach-

barsvereine Fällanden und Schwamendingen,

alsdann von den Höhen herab Witikon.

Um 8.30 Uhr bewegtesich der Zugder anderen

Schützen, welchem die «Concordia Zürich»

mit meisterhatftem Spiel voranschritt, und

unter Begleitung einer zahllosen Volksmenge

vom «Hecht» ins Weil und dann durch die

mannigfaltig und massenhaft aufgestellten

Buden in die Festhütte. Der Festpräsident,

Herr Lehrer Hardmeier, eröffnete nun das Fest

durch eine patriotische, begeisternde An-

sprache. Alsdann wurde das Schiessen eine

Stundeeingestellt, worauf Herr Pfarrer Strau-

mann einen Feldgottesdienst abhielt und mit

begeisternden Worteneine zahllose Mengefes-

selte. Die Stimmung wurde noch feierlich

erhöht,als zwei Lieder in die weiten Räumedes

Festtempels hallten. Darauf gings wieder an

die Arbeit und der Zudrang der Schützen wie

auch von einem weiteren Publikum war ein

enormer, über Erwarten.

Der festgebende Verein sowie der Festwirt,

welcher seinerseits alles aufgeboten hatte,

jeden Anforderungen zu genügen, konnten

sich dadurchihrer vielen Mühenentschädigen.

DerSchiessplatz in der Wehrlen glich geradezu

einer wahren Weltstadt; er war der Sammel-

platz von rund tausend Menschenbis spät in

die Nacht und in den folgenden Taghinein.

Das sich nun entwickelnde Festleben bedarf

einer weiteren Schilderungnicht.

Gegen 7 Uhreröffnete Herr Lehrer Hardmeier

das Urteil unter Verteilung der Kränze. Die

Reihenfolge derselbenist die folgende:

 

Aus der Schützenhausgeschichte

 

Beim Schützen-Treffen von 1893 handelt essich um die Einweihungdes Schiessplatzes
Wehrlen. Ein eigentliches Schützenhaus bestand damals noch nicht. Im neuen Feld-
stand wurde aufDistanzen von 400, 300 und 225 Metern geschossen. Erst im Jahre 1900
bewilligte die Gemeindeversammlung einen Kredit von 10000 Franken für ein
Schützenhaus und einen neuen Scheibenstand. Gegen die Erstellung des
Schützenhauses wurde von einem Teil der Bürger jedoch ein Wiedererwägungsantrag
eingereicht, der in einer späteren Gemeindeversammlung gutgeheissen wurde. Der
Schützenverein Dübendorferstellte in der Folge einen Stand mit eigenen Mitteln; 1901
fand ein grosses Einweihungsfeststatt. 1907 wurde dann die ganze Anlage von der
Gemeinde übernommen. 1928 erfolgte die Erweiterung von 12 auf 20 Scheiben.
Selbstverständlich ist in Dübendorf früher schon geschossen worden. Ein Beschluss
des Zürcher Rates aus dem Jahre 1625 gestattete den Dübendorfer Schützen auf
eigenem Bodenzu schiessen. Aus dem Bevölkerungsverzeichnis von 1643 vernehmen
wir, dass das «Schützenhüsli» bewohnt war. Es befand sich im Gebiet Blatten/Brugg-
acher, auf der rechten Glattseite, gegenüber der heutigen Memphis-Brücke. Im
bekannten Zehntenplan von 1681 ist das «Schützenhaus»deutlich eingezeichnet. Noch
1853 wurden dort Schiessübungen abgehalten. Später wurde bei der Oberen Mühle und
dann im WangenerRied geschossen. Die Einführungdes Repetiergewehreserforderte
einen neuen Platz: Der Schützenverein wies auf das Areal Wehrlenhin.   
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Der Einzelsieger des SSS, H. Rüegg, stud. med., am Schützenfest von 1893 in Dübendorfinmitten

einer Trachtengruppe.

Gruppenwettkampf:

1. Kranz Schützenverein

Schweiz. Studierender Zürich

49 Treffer 83 Punkte

. Kranz Schützenverein Dübendorf

44 Treffer 76 Punkte

. Kranz Schützenverein Witikon

45 Treffer 74 Punkte

. Kranz Schützenverein Fällanden

44 Treffer 68 Punkte

. Kranz Militärschiessverein Uster

41 Treffer 68 Punkte

. Kranz Schützenverein Bassersdorf

42 Treffer 64 Punkte

 
Ohne Kranz:

7. Schützenverein Wangen

8. Militärschiessverein Hottingen

43 Treffer 62 Punkte

9. Schiessverein Dietlikon

41 Treffer 61 Punkte

10.Schiessverein Wallisellen

54 Punkte

11.Schiessverein Ob. Glattal

41 Treffer 52 Punkte

Der Schützenverein Dübendorf kann mit

Stolz auf diesen Ehrentag zurückblicken.
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Ohne Zweifel: Auch die Schützen-Studenten

werden ihren Beitrag zur Impression der

«wahren Weltstadt» beigetragen haben. Da

mag auch die Dorfgemeinschaft in manches

Studentenlied kräftig eingestimmt haben und

der Diskussionen zum Tagesgeschehen

werden gar viele gewesen sein. Das Düben-

dorfer Freischiessen war auch für den

Schützenverein Schweizerischer Studierender

ein Höhepunkt. Grund zum Jubel hat bestan-

den, wurde dochder 1. Kranz aus Dübendorf

entführt. Die Pose des glücklich-übermütigen

Studenten im Rahmen der ernsthaft anmu-

tigen Ehrenjungfern ist Ausdruck siegreichen

Erfolges. Ob gar zarte Bande geflochten

wurden, darüber schweigensich die Protokoll-

bücher beider Vereine aus.

Für wenige Stunden war der Schiessplatz

Wehrlen zum Zentrum von Dübendorf auf-

gerückt, zu einem wesentlichen Treffpunkt

zwischenmenschlicher Beziehungen.

Rene Gurtner-Kugler

 

Das von 1884 an gebräuchliche Schützenabzeichen des SSS
in Originalgrösse.

Es wurde auf beliebigen Kopfbedeckungen getragen
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Briefe an die Heimatbuchkommission

Dübendorfer im Sonderbundskrieg 1847

Zum Artikel von Max Trachsler über den

Sonderbundskrieg im letzten Heimatbuch

möchte ich bemerken,dasses sich bei dem auf

Seite73 genannten Hans Jakob Attinger,

Gockhausen, um meinen Grossvater handelt.

Als 25jähriger nahm Hans Jakob Attinger am

Feldzug teil. Wunschgemäss überlasse ich

Ihnen eine Reproduktion der Dankesurkunde,

die er vom Regierungsrat des Kantons Zürich

erhielt. Das gerahmte Bild wurde von der

Familie stets in Ehren gehalten. Ich nahm es

aus dem «Kobli»-Haus mit, bevor dieses im

Zusammenhang mit dem Bau des Kirch-

gemeindehauses abgebrochen werden musste.

Frau Bertha Trüb

Alpenstrasse 56a

Nachlass des Volksdichters Rudolf Baur

(1805-1877)

Rudolf Baur, der dichtende Bote von Sellen-

büren, verstarb 1877 in Stettbach bei dem

Bruder Kaspar Baur, woer seine letzte Lebens-

zeit verbrachte.

Wäre es Ihnen wohl möglich, uns bei der Suche

nach dem Nachlass und den Tagebüchern des

Rudolf Baur behilflich zu sein?

Nachseiner Biographie in G. Egli: Alpenrosen

und Edelweiss, Band 3, Seiten 395-432 muss

ein Tagebuch vorhandensein. Ferner wird aus-

geführt: «In mächtigen Gestellen neben und

vor seinem Bette befand sich die Bibliothek

von über 800 Bänden». ... «Diese Bibliothek

ist nun durch Kauf an den Gemeindeverein

Dübendorf übergegangen, entgegen dem

Willen des dortigen Geistlichen, dem die

Hinterlassenschaft des während seines ganzen

Lebens frommen und gottergebenen Mannes

zu freisinnig erschien...»

Sehen Sie wohl eine Möglichkeit, uns zu

helfen?

Reinhard Möhrle

Chueweidweg

8143 Sellenbüren/Stallikon

Unsere eigenen Nachforschungen sind bisher

leider ergebnislos verlaufen. Vielleicht kann

einer unserer Leser weiter helfen.

Ein Dank

Seit einigen Jahren schon bin ich Empfänger

des Dübendorfer Heimatbuches. Und jedes

Jahr freue ich mich von neuem überdenviel-

seitigen undinteressantenInhalt dieses Buches

und über seine abwechslungsreiche Gestal-

tung.

Auch die diesjährige Ausgabe des Heimat-

buchesbrachte wieder viel Wissenwertes und

darüberhinaus sogar nocheine stimmungvolle

Überraschung: Die vierfarbigen Abbildungen

über den Lauf der «Dübendorfer» Jahres-

zeiten.

Leiderist es so, dass erfreuliche Geschehnisse

- und dazu zähle ich alljährlich das Düben-

dorfer Heimatbuch - meistens als Selbstver-

ständlichkeit zur Kenntnis genommen werden

und allerhöchstens spontane Reaktionen in

Form vonKritik oder Besserwisserei auslösen.

Deshalb erlauben Sie mir bitte - sozusagenals

Protest gegen das meist Übliche - Ihnen und

allen Mitarbeitern am Dübendorfer Heimat-

buchaufrichtig zu gratulieren und zu danken:

Für das Engagement,für die Zeit und die Liebe

und Sorgfalt, welche Sie und alle Mitwirken-

den für dieses Kultur fördernde und Tradi-
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Negierungsrath des Kantons Zürich

aus dem Eidgenöfifchen Dienfte zurückkehrenden Bürderifchen Wehrmänngr,

Wadere Wehrmänner!

Bei Gurer Nüdfchr vom Aelde der Ghre drängt e8 nd, im Namen des zürderiichen Volkes, im Namen bes

Vaterlandes Morte de Ichhaftelen Danfes an Eich zu richten.

Dt einer Areupigfeit, wie fie mr bei freien Männern zu Anden if, fein Ihe unter die eibgenöfflichen Bahnen
geritt amd. Jade mit pen Nuarfengefährien anderer Rantene die Veichwerden eines in rauber Jahreszeit unternommenen

juges ertragen; mit einer Enticloffenheit und Tobenberlin, die an die ruhmvollften Tage der Näter erinnert,
feld Ihr dem Feinde entgegengetreten und habt den fdhönften Sieg für das Medht und bie Ehre der Cipgmnoffenidhaft

errungen ; mit einer Haltung, einer Dannsgucht, die der vollften Anerfenmung werth ib, habt Ihr nach dem m.de .

Adtung aller, jelb Euerer Gegner Gud; erworben.
Nie wird das Vaterland der Dienfte vergeffen, welche Ihr ihm in biefen großen Tagen gefeiftet Habt, um

hichte wird, Inden fie über die DVerbiendung trauert, Die zu feldblutiger Gntiheidung führte, mit hohem

fentbaten erwähnen, die Euere Begeifterung für Meeiheit, Orbuung und Med Guch vollführen gelehrt
Indem Jr, wartere Wehrmänner und Mitbürger! wieder zu Gurem heimatlichen Gerbe, zu Guern Fam

rücfehrt, erhebt Euch das Gefühl eines vollbrachten großen Werkes. Eiere Angehörigen, uere Mübhe,
uch als Sieger freudig begrüßen; Guch jelbft aber werben Ordnung, Net und Freiheit, für die Ihr gefämpft Habt
ohne die dad Vaterland nicht beftchen Fan, von mm an doppelt heilig fein. -

Denen Üuerer Kameraden, die neben Euch tm Kanıpfe für das Vaterland gefallen find, fel unfer bauerndes
Andenfen geweiht; bie Namen diefer Braven werden noch von ven Gnfeln mit Ehren genannt werden. Den Ber-

ndeten aber, die bei der Geimfche nicht in Gueren Meiben einherziehen fonnten, werben wir unfere wärmfle Theil-

Das danfbare Vaterland wird der Kamifien gevenfen, die durd; den Tod oder durch fahwere Bea:
Ernährer in Roth geraihen.

e BWehrmänner! Saft und alle unfern Bid danfend zur Dorfehung erheben un fir Bitten
wele Berhörung und Wahn die Waffen gegen bie Fr

3 -ish was dem gemeinfamen Baterlande fronmt,
Band ver Gittzaht Die Schweiger aller Gauen’.vieder

m Segen bringe. dem

Anreb Uthnger
= 6

Skie, odhasden.

den 9. Wintermonar 1547. \ 
Dankesurkundedes Regierungsrates des Kantons Zürich an Jacob Attinger, Gockhausen als Teil-

nehmer am Sonderbundskrieg von 1847.



Briefe an die Heimatbuchkommission

tionen enthaltende Werk (welches ja auch

wertvolle Chronik darstellt!) aufbringen.

Ich freue michbereits auf die nächste Ausgabe

des Dübendorfer Heimatbuches.

Hubert G. Schmid

Gockhausen

Geschenkefür unser Archiv

Seit Jahren beziehen wir das schöne «Heimat-

buch» von Dübendorf und gratulieren Ihnen

für Ihre Arbeit mit besonderem Dankauchfür

den Jahrgang 1978. Mit Vergnügen haben wir

die Photo auf Seite5l betrachtet mit den

beiden Ährenleserinnen: Frau Berta Sidler,

Hallau und meine Frau Luise Schütz-Müller.

Eine Originalphoto aus 1918 besitzen wir, da

meine Frau mit Fräulein Lydia Straumann

freundschaftlich verbunden war.

Ich übersende Ihnen, entweder für das

Heimatmuseum oder zur teilweisen Ver-

wendung im Heimatbuch, geschenkweise

folgende Dokumente:

Photos Elternhaus(Schütz) an der Wilstrasse1,

ehemalige Scheune aufdem Platz des heutigen

Konsumgebäudes Usterstrasse 2, abgebrann-

ter Gasthof «Adler» mit der sogenannten

«Schneeschnüüzi», Schulklasse aus dem Jahre

1907, Schulklasse 1909/10 mit Lehrer Egli.

Fernerlege ich Ihnen bei: Einige alte Karten

vom Flugplatz Dübendorf, ein Heft Aufsätze

aus dem Schuljahr 1855/56 von meinem Gross-

vater Heinrich Schütz (1843-1903), dem spä-

teren Posthalter (wie schön man damals noch

schreiben gelernt hatte), zwei Zeichnungen

von Fanny Schütz (1872-1889), einer früh ver-

storbenen Schwester meines Vaters Alfred

Schütz (1871-1956), ein Dokument Ver-

mächtnis-Aufsatz von Felix Ochsner von

Zimikon (Volketswil) zu Gunsten seiner

Schwester Regula Ochsner zu Stettbach,

Datum 18. März 1826, sowie einen Tausch- und

einen Kaufbrief...

Alfred Schütz

Seefeldstrasse 239, Zürich 8

Mit dieser grosszügigen Schenkung haben uns

Herr und Frau Schütz einen sehr wervollen

Beitrag für unsere heimatkundlichen Bemü-

hungen geleistet. Obschon unsere Fotosamm-

lung schon relativ gross ist, haben wir Bild-

dokumente erhalten, die uns noch unbekannt

waren. Besonders reizvoll ist das alte Aufsatz-

heft. Auch die Zeichnungen belegen, wiefrüher

in den Schulen gearbeitet worden ist. Kaum

hatten wir Herrn Schütz für seine Grosszügig-

keit verbindlichst gedankt, mussten wir den

plötzlichen Hinschied seiner Lebensgefährtin

erfahren. Auch an dieser Stelle entbieten wir

Herrn Schütz unser herzlichstes Beileid.

Schenkungen durften wir auch von Henry Hotz,

720-B Heritage Village, Southbury, CT 06488,

USA, entgegennehmen. Wie wir im letzten

Heimatbuch berichtet haben, reisteHenryHotz,

der an der Zürichstrasse aufgewachsen war,

1922 nach den Vereinigten Staaten aus, blieb

seiner alten Heimat aber stets treu. Davon

zeugen die Fotos, Zeitungsausschnitte, Schul-

zeugnisse, usw, die er uns geschenkweise über-

lassen hat. AuchpflegteHenryHotz einen engen

Kontakt mit anderen Dübendorfern in

Amerika. Durch unser Heimatbuch kam er

neuerdings in Kontakt mit der Witwe seines

ehemaligen Nachbarn in Dübendorf, Alfred

Müller. Wir danken Henry Hotz auch an dieser

Stellefür die liebenswürdige Anhänglichkeit an

Dübendorf.

Diese beiden Schenkungen sind vielleicht eine

Aufmunterung an andere Heimatbuchfreunde,
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Briefe an die Heimatbuchkommission

uns solche heimatkundlich wichtigen Doku-

mente zur Verfügung zu stellen. So können wir

bei der Bearbeitung kommender Heimatbuch-

Themen auf aussagekräftige Bildvorlagen

zurückgreifen. Für die Archivierung hoffen wir

bald eine zweckmässige Lösung zufinden: Der

Mein Dübendorf

Wodie vielen Flieger üben,

heisst die schöne Stätte Düben-

Dorf so könnte es wohl scheinen,

Stadt so meinen halt die Einen.

Schon beim frühen Morgengrauen,

wollen Haus und andre Frauen,

manchmal auch die Hundemüitter

Schwäne, Möwen,Enten füttern.

Denn mitten durch die Fliegerstadt,

fliesst ein Gewässer NamensGlatt.

In ihrem Bettfliesst sie in Ruh,

dem Herrn Gemahl dem Rheinezu.

Dochauch der gute Bürger hat

in seinem Bettes öftersglatt.

Besonders wenn die Kirchenglocken

zu Stimmlokal und Kirche locken.
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Stadtrat plant bekanntlich im neu zu bauenden

Nebengebäude der Oberen Mühle, der soge-

nannten «Tenne», auch eine Chronistenstube

einzurichten. Dadurch würde ein alter Traum

der Heimatbuchkommission in Erfüllung

gehen.

Hier wird nicht nur herumgeflogen,

es kommt auch mancher zugezogen.

Um allhier in Pünt und Garten,

auf Salat und Kohl zu warten.

Ein jeder lebt so wie er mag,

mit Freud undLeid füllt er den Tag,

und braucht er Hilfe schlimmsten Falles,

dann bietet Zürich wirklichalles.

Den Wein aus einem grossen Kübel

trank Waldmann einst auf seinem Dübel-

Stein um Stein hat man gestohlen.

Der Tübelsoll die Kerle holen.

J. Trittenbass



Bücher

Heimkehrins Eigentliche

So lautete der Titel eines Aufsatzes von Walter

Robert Corti im «Heimatbuch Dübendorf

1957». Diese drei Worte verkörpern gleichsam

das philosophische Bemühendes Autors.So ist

es nicht verwunderlich, dass Band1 der Ge-

sammelten Schriften, die kürzlich in Buch-

form aufgelegt wordensind, ebenfalls den Titel

«Heimkehrins Eigentliche»trägt.

Walter Robert Cortis Vaterhaussteht an der

Glatt, im Areal der ehemaligen Chemischen

Fabrik Flora, der heutigen Givaudan. Sein

Vater, Dr. phil. Arnold Corti, baute die Flora

aus einfachsten Anfängen auf. Noch heute

erinnert sich Walter Robert Corti in Dankbar-

keit der nachhaltigen Eindrücke, die er von

ihm erhielt: «Es war ein in jedem Sinnelibe-

rales, arbeitsames Vater- und Naturforscher-

haus; die Familie lebte in der Mitte der Welt, so

gross diese auch sein mochte und wie eminent

sie zur Kenntnis genommen wurde. Jeder

Alltag war ein Tag des Alls. Und eine Gesin-

nung ging krönend durch das gemeinsame

Leben, nichts ungeprüft zu übernehmen,

niemandem nachzufolgen ohne ihn genau zu

kennen, nichts zu glauben in wie hohem Rang

es stehen mag, dem nicht das innerste, wache,

eigene Gewissen frei zugestimmt. Der Vater

war für alle meine Wege der unwandelbar

getreue, beste Kamerad».

Walter Robert Cortis Lebensarbeit zeigt zwei

Schwerpunkte: Die Lancierung der Idee für

das KinderhausPestalozzi in Trogen und der

Aufbau der Akademiefür ethische Forschung,

wo er eine ethische Zusammenfassung des

Wissens anstrebt. Der Weg zum Kinderdorf

Pestalozzi und der Akademie-Impuls nehmen

darum unter den 24 Beiträgen aus den Jahren

1935 bis 1975 einen breiten Raum ein. Die Auf-

sätze sind teils autobiographischer Art, teils

beinhalten sie Themen von allgemeiner Be-

deutung, aus denen das natur-philosophische

Bemühendes Verfassers hervorgeht.

Wir Dübendorfer dürfen über diesen Band

glücklich sein. Die Aufsätze, hübschillustriert

mit Fotos aus der Flora und der Chemiker-

Familie, belegen die treue Anhänglichkeit und

Verankerung im heimatlichen Raum.

Walter RobertCorti stellte dem «Heimatbuch

Dübendorf» bisher insgesamt sieben Beiträge

zur Verfügung. Davon habendie Titel «Heim-

kehr ins Eigentliche» (Heimatbuch 1957),

«Dort, wo die Erlen stehen» (Heimatbuch

1948) und «Die grössere Schule» (Heimatbuch

1961) Aufnahme in den Sammelband gefun-

den. Beim letzteren Beitrag handelt es sich um

die Rede anlässlich der Einweihungdes Real-

schulhauses «Grüze» vom 3. September 1961,

der im vorliegenden Werk übrigens «Otti

Aeberli, dem Dübendorfer von altem Schrot

und Korn» gewidmetist.

Im Zueignungsexemplar schreibt Walter

Robert Corti über den Band:«Ich glaube,erist

bei Ihnen in guten Händen- Sie wissen es, wie

alle Gegenwart aus alter und uralter Vergan-

genheit allein erwuchs».

Wir danken Walter Robert Corti herzlichst

und freuen uns auf den zweiten Band seiner

gesammelten Schriften.

Max Trachsler
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Dokumente

Dübendorfer Seidenweberin an der Welt-

ausstellung 1878

In der vorindustriellen Periode nahm die

schweizerische Baumwollexportindustrie eine

starke Stellung ein. Die in England einsetzende

Mechanisierungführte dann auch bei uns zum

Übergang von der Handspinnerei zur

Maschinenspinnerei in Fabriken. Dennoch

blieb bei uns dieHeimindustrie von Bedeutung;

sie verlagerte sich auf die Baumwollweberei

oder auf die Stickerei. In Dübendorf und

benachbarten Orten wurde im besonderen die

Seidenweberei in Heimarbeit betrieben. Noch

1855 war mehr als ein Viertel der gesamten

Dorfbevölkerung mit Seidenweberei beschäf-

tigt. Alt Gemeindepräsident Otto Aeberlistellt

uns ein genau hundert Jahre altes Dokument

zur Verfügung, aus dem hervorgeht, dass eine

Dübendorferin an der berühmten Pariser Welt-

ausstellung von 1878für ein besonders schönes

«Seiden-Wupp» ausgezeichnet worden war.

Ein glücklicher Zufall wollte es, dass mir

vor kurzer Zeit ein Briefumschlag mit

folgender Anschrift unter die Augen

geriet:

Officiel

Fräulein Regina Pfister

b/Herren W. Schroeder & Co

Zürich

Suisse

Exposition Universelle

Paris 1878

Commisariat General

Das beigefügte Schreiben (siehe Abbildung)

bestätigt, dass die Empfängerin mit einem
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Diplom und einer Bronze-Medaille bedacht

wurde. Fräulein Regina Pfister von Dübendorf

beschäftigte sich als Heimarbeiterin mit der

Seidenweberei. Die hochwertige Seide bezog

sie in der Firma Schroeder an der Feldegg-

strasse in Zürich. An ihrem Webstuhl verar-

beitete sie das Material zum Fertigprodukt.

Das sogenannte «Wupp» wurdeanschliessend

in der Regel über den BergnnachZürich zurück-

gebracht, um an der Bezugsquelle den damals

bescheidenen Arbeitslohn zu empfangen.

Bei dieser an der Pariser Weltausstellung 1878

ausgezeichneten Ausstellerin handelt es sich

um die Grosstante - früher als «Bääsi» ange-

sprochen - von Frau Rosa Hulda Girsberger-

Pfister, die am vergangenen 18. November1979

ihren 80. Geburtstag in noch wahrhaft bewun-

dernswertergeistiger und körperlicher Beweg-

lichkeit feiern durfte. Sie stammt aus dem

Hause der Familie Pfister-Weber im Fallmen,

der älteren Generation auch heute nochals

«Geerner-Alberts» in bester Erinnerung ver-

haftet.

Otto Aeberli



Dokumente

SCHWEIZ

Weltausstellung

PARIS 1878 ZÜRICH, anlaeCsıo

GENERAL- ÜOMMISSARIAT

   
ratla igMer ubenerf,

"Lanmmarlı Ehxoaa %

I
?

 

Ich habe hiemit das Vergnügen, Ihnen franco per Post unter besonderer Aufgabe

die mir von der französj chen Regierung zu Ihren Handen übermittelte Auszeichnung,

bestehend in: YeHH dad Ace Gawmeıge

/ Aaamıcc
mit dem Ersuchen zu überreichen, mir inliegenden Empfangsschein, gehörig ausgefüllt und

 

unterzeichnet anher zu retourniren und sich hiezu der mitfolgenden Enveloppe bedienen zu

wollen.

Mit vorzüglicher Hochachtung

DER GENERAL-COMMISSAIR

der Schweizerischen Eidgenossenschaft

für die Pariser Weltausstellung von 1878:

ED. GUYER.

Unter besonderer Aufgabe:

1 Paquet enthaltend: uhramle

1 Rolle » Aıfı Catuc.

Be
Beilagen:

1 Formular.

1 Enveloppe.

129



Um Dübendorf verdient

Zum Rücktritt von Walter undHans Gossweiler

Ende 1978 sind die Inhaber des bekannten

Ingenieur- und Vermessungsbüros, Walter

Gossweiler (1909) und Hans Gossweiler (1912),

in den Ruhestand getreten und haben die

Firma ihren langjährigen Mitarbeitern Willi

Streuli und MarkusSchärli - ihren Schwieger-

söhnen - übergeben.

Damitist ein Abschnitt, nicht nur der Firmen-

geschichte, sondern auch der jüngeren Ge-

schichte unserer Stadt abgeschlossen worden.

Diese Firmahat, wie keine andere, durch ihre

Tätigkeit die Entwicklung Dübendorfs beein-

flusst; sie ist andererseits selber durch das

WachsenderStadt geprägt worden, wobeisich

ihr Wirkungsbereich keineswegs etwa nur auf

unsere Gemeindeallein beschränkthätte.

Von Alfred Gossweiler...

Der Vater der beiden zurückgetretenen Brü-

der, Alfred Gossweiler, hatte 1920 als Grund-

buchgeometer an der Neuhofstrasse ein

technisches Büro eröffnet. Parallel mit der

Entwicklung des Flugplatzes entstand aus

bescheidenen Anfängen eine weitherum

bekannte Firma, die die ersten Güterzu-

sammenlegungen im Kanton Zürich bear-

beitete und durchführte. Die zugehörigen

vermessungstechnischen Arbeiten wurden

damals ebenfalls Alfred Gossweiler über-

tragen. Verschiedene Gemeindenliessen dann

die Grundbuchvermessungihrer Gebiete oder

Teile ihrer Gebiete durch A. Gossweiler aus-

führen, so ausser Dübendorf auch Oerlikon,

Schwamendingen, Dinhard, Rümlang und

Dürnten.
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zu den Gebrüdern Gossweiler

Schon damals hatte das Büro eine weit über die

Gemeindegrenzen hinausreichende Bedeu-

tung. Der Wirkungskreis vergrösserte sich

weiter, als 1935 die beiden Söhne Walter und

Hansins väterliche Geschäft eintraten. Walter

Gossweiler hatte, nach Lehre, einer kunstge-

werblichen Ausbildung und Praxis als Gold-

und Silberschmied, das kantonale Technikum

in Winterthur besucht und das Diplom eines

Tiefbautechnikers (heute Ingenieur HTL

genannt) erworben. Hans Gossweiler kam von

der ETH, wo ersich als Ingenieur-Geometer

ausgebildet hatte. (Das Grundbuchgeometer-

patent holte er sich 1936.) Nach dem Tode des

Vaters übernahmendie beiden Brüder 1937 die

Firma und fanden sogleich das Vertrauen der

bisher betreuten Gemeinden. Trotzdem war

der Anfang schwer. Die Krise der 30er Jahre

dauerte immer noch in voller Härte an. Sie

klang erst 1940 mit dem Anlaufen der kriegs-

bedingten Mehranbaupläneaus,als in unserem

Land grosse kulturtechnische Arbeiten, Bach-

korrektionen, Entwässerungen, Anlage von

Wegnetzen in Angriff genommen wurden.

Den Auftrag für die Projektionierung vieler

dieser Werke erhielt das Büro Gossweiler,

so dass der Personalbestand rasch zu erhöhen

war. Er stieg von den anfänglich zwei Mitar-

beitern, die beinahe zum Inventar zu zählen

waren, nämlich Heinrich Müller (später Prä-

sident der Sekundarschulpflege) und Walter

Huber(Sigrist der reformierten Kirche), auf

einen zeitweiligen Höchststand von 71Per-

sonen.

Auch in der weiteren Region vertreten

Es wurden Gesamtmeliorationenin Fällanden.

Schwerzenbach, Hegnau, Maur und im
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Walter Gossweiler

Embrachertal durchgeführt; später kamen

auch Waldzusammenlegungen hinzu. Eng

verbunden mit diesem Arbeitsgebiet war das

Vermessungswesen. Das Büro Gossweiler

wurde mit der Grundbuchneuvermessung in

Dürnten, Fällanden, Schwerzenbach,Volkets-

wil, Maur, Oberembrach, Zumikon und Egg

betraut. Als Nachführungsgeometer ist die

Firma in Dübendorf, Wallisellen, Wangen,

Dietlikon, Opfikon-Glattbrugg, Rümlang,

Fällanden, Maur, Zumikon, Schwerzenbach,

Volketswil und Dürntentätig.

Bald folgte auch eine Ausweitung der bis-

herigen Arbeitsgebiete: Projektierungen und

Bauleitungen von Strassenbauten, Auto-

bahnen, ja sogar Flugzeugpisten, Kanalisa-

tionen, Wasserversorgungen.

Das Einzugsgebiet ist weit ausgedehnt,

umfasst einen grossen Teil unseres Bezirksund

überschreitet sogar die Bezirksgrenzen.Selbst-
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Hans Gossweiler

verständlich war ein derartiges Gebiet nicht

von einem einzigen Büro aus zu bedienen.

Zweigbüros wurden gegründet in Wallisellen

(1948), Opfikon-Glattbrugg (1956), Zumikon

(1967), Dietlikon (1968) und Fällanden (1973).

In den mehrals 40 Jahren haben die Gebrüder

Gossweiler eine imponierende Anzahl von

Aufträgen bearbeitet; dabei schätzen die Auf-

traggeber, Gemeinden und Private die immer-

währendeSorgfalt mit der unabhängig von der

132

Grösse der Projekte, Berechnungen undPläne

erstellt und Bauleitungen durchgeführt

wurden.

Hans Gossweiler - 40Jahre Stadtingenieur

Ein anderes wichtiges Arbeitsfeld, in das die

Firma schon frühzeitig hineinwuchs, ist die

Orts- und Quartierplanung, die Beratung der
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Behörden in Baubewilligungsverfahren und

die Durchführung der Baupolizeifunktionen.

Eine ganze Reihe von Gemeinden,allen voran

Dübendorf, beanspruchen diese Dienstlei-

stungen. Sie ersparen sich damit den Aufbau

eines eigenen Verwaltungszweiges, der in der

einzelnen Gemeinde doch nicht so gut ausge-

lastet wäre und zudem wohl kaum eine derart

reiche undvielfältige Erfahrung zur Verfügung

stellen könnte. Besondere Erwähnung ver-

dient in diesem Zusammenhangdie Tätigkeit

Hans Gossweilers als Gemeinde-, später als

Stadtingenieur von Dübendorf während mehr

als 40 Jahren.In dieser ganzenZeit verkörperte

erim wahrsten Sinne des Wortes die Kontinui-

tät der Exekutive und Verwaltung in der

Behandlung der Baugesuche, der Interpre-

tation und Anwendungdergesetzlichen Rege-

lungen, der Ortsplanung und der Quartier-

planung. An der Erarbeitung der Bauordnung

und des Zonenplanes von 1970 hatte er grossen

Anteil. Besonders wichtig war sein Wirken

während der langen Übergangszeit zur neuen

Bauordnung,als die alte, noch rechtsgültige

Ordnung als überholt und nicht mehr zeit-

gemäss anzusehen, die neue Ordnung aber

noch nicht in Kraft war. Dank seiner grossen

Erfahrung und seiner klaren Vorstellung der

künftigen Entwicklung sind damals Pannen

vermieden undist die Bauentwicklungin ver-

nünftige Bahnen gelenkt worden. Als Gut-

achter für die Baugesuche war er zwarflexibel

genug, um fördernd und nicht verhindernd

einzuwirken, aber absolut unbestechlich und

unbeirrbar, wenn es ums Grundsätzliche ging.

Dank der Gemeinde

Beide Inhaber haben ihre Arbeitskraft, ihre

Fähigkeiten und ihre Zeit immer wieder der

Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt. Hans

Gossweiler als umsichtiger und vorausblicken-

der Gemeindepräsident in den Jahren 1945 bis

1958 - 1957 gründete er zusammen mit dem

Opfikoner Gemeindepräsidenten Müller die

Zürcher Planungsgruppe Glattal - und Walter

Gossweiler während 22 Jahren als Präsident

und technischer Berater der Genossenschaft

Wasserversorgung; 1974 bis 1977 auch als

Mitglied des Gemeindeparlamentes, wo man

seinen konzisen Meinungsäusserungen immer

grosses Gewicht beimass.

Walter und Hans Gossweiler haben ihre

Geschäftstätigkeit abgeschlossen und ihre

Firmaso ihren Nachfolgern übertragen, wie sie

immerihren Betrieb geführt haben: Alles mit

kluger Voraussicht geregelt und wohlgeordnet.

Dr. Ernst Bosshard
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Öffentliche Finanzen

Investitionen sollten kontinuierlich

erfolgen

Das zürcherische Gemeinderechnungswesen

unterscheidet zwei Rechnungen: Der ordent-

liche Verkehr (laufender Haushalt) und der

ausserordentliche Verkehr (Investitionsrech-

nung). Zwischen beiden Rechnungen besteht

ein enger Zusammenhang. Einmal muss ein

gesetzlich vorgeschriebener Teil des ausser-

ordentlichen Aufwandes zu Lasten der ordent-

lichen Rechnung sofort getilgt werden. Zum

andern schlagen die Folgekosten der Investi-

tionen (Finanzkosten und Betriebsaufwand)

unmittelbar auf die ordentliche Rechnung

durch. Die Investitionspolitik ist somit ein

entscheidendes Element der ganzen Finanz-

politik.

Aus diesem Grunde ist es unerlässlich, die

Mehrjahresprogramme im Sinne der «rollen-

den Planung» jährlich zu überarbeiten.

Dabeistelltsich dieAufgabe, nicht nur die abso-

lute Höhe der Bauvorhaben zusammenzustel-

len. Dem Verhältnis der Investitionen zu den

übrigen Aufwendungen ist angemessen Rech-

nung zu tragen.

Prozyklische Investitionspolitik

Die primär notwendige zukunftsgerichtete

Betrachtung wird zweckmässigerweise be-

gleitet durch eine vergangenheitsorientierte

Darstellung des bisherigen Investitionsver-

haltens. Dabeizeigt sich, dass sich die Investi-

tionsbereitschaft in Dübendorf im Verlaufe

der verflossenen Jahre ähnlich entwickelt hat

wie in vergleichbaren Gemeinden, beim Kan-

ton und auch beim Bund: Das Verhalten war

prozyklisch!

Die Jahre 1972 bis 1974 waren durch eine

eigentliche Investitionsspitze gekennzeichnet.
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Die Brutto-Bauinvestitionen betrugen ge-

samthaft jeweils 10 und mehr Millionen

Franken. Dann kam der wirtschaftliche Ein-

bruch. Und prompt nahm auch die Investi-

tionsneigung ab. 1976 - dem Jahr des konjunk-

turellen Tiefstandes - stellte sich das Bauvo-

lumen noch auf rund 3Millionen Franken.

Seither hat, also ebenfalls prozyklisch, die

Investitionstätigkeit wieder zugenommen.

Diese Entwicklungist in zwei grafischen Dar-

stellungen deutlich sichtbar: Die sogenannte

Investitionsquote ist aus der Übersicht «Bau-

investitionen in Prozenten des kassawirk-

samen Aufwandes» zu ersehen. Die geringeren

Investitionen in den Jahren 1975, 1976 undteils

auch 1977 stellen eine eigentliche /nvestitions-

lücke dar.

Dieses Verhalten hat seinen Niederschlag in

der Rechnung des ordentlichen Verkehrs,

insbesondere auf der Aufwandseite, gefunden.

Das geht aus der zweiten Darstellung hervor.

Die Beiträge an die ausserordentliche Rech-

nung, also die Leistungen der einzelnen

Rechnungsjahre an den Ausgabenüberschuss

der Investitionsrechnung, haben von 1974 bis

1977 in Prozenten des Gesamtaufwandeslau-

fend abgenommen.In dieser Entwicklungliegt

einer der Hauptgründe für die guten Rech-

nungsabschlüsse in jüngster Zeit.

Theorie und Praxis

Geht man davon aus, dass die Finanzpolitik,

auch die kommunale, in den Dienst der über-

geordneten Konjunkturpolitik zustellen ist, so

müsste das Verhalten antizyklisch sein. Die

Finanzpolitik müsste also den allgemeinen

Wirtschaftstendenzen entgegenlaufen. In

Zeiten geringerer Wirtschaftstätigkeit hätten

Staat und Gemeinden durch Aufträge an die

Privatwirtschaft, durch Subventionenaller Art

und durch Steuersenkungen Voraussetzungen
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Bauinvestitionen in % des kassawirksamen Aufwandes
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zu schaffen für einen neuen Aufschwungder

Gesamtwirtschaft. Bei sich abzeichnender

konjunktureller Überhitzung sollte durch

Zurückhaltung bei den Staatsausgaben, even-

tuell begleitet durch Steuererhöhungen, die

entgegengesetzte Wirkung angestrebt werden.

Dabei ist verstanden, dass der sogenannten

monetären Konjunkturpolitik (Offenmarkt-

politik der Notenbank, Mindestreserven-

politik, Kreditrestiktionen usw.) vorrangige

Bedeutung zukommt. Dochist diese Politik

aufdie Dauernicht erfolgsversprechend, wenn

sie nicht mindestens durch ein konforme

Finanzpolitik begleitet wird.

Soweit die Theorie. Es ist nun zu fragen,

warum - überall - die Praxis anders ist. Die

Erfahrung zeigt einfach, dass die öffentliche

Meinung, und diese ist letzlich für den Inve-

stitionsrhytmus massgebend, sich der wirt-

schaftlichen Grundstimmung anpasst. In der

1976

 

1977 1978

Aufschwungphaseist meistens eine mehr oder

weniger ausgeprägte Inflation vorhanden.

Dadurchsteigen die Steuereinnahmenverhält-

nismässig rasch an. Undes sind denn auchdie

hohen Steuererwartungen,die einen entschei-

denden Einfluss auf das Ausgabengebaren und

die Investitionsneigung ausüben. In der Ab-

schwungphase, wenn die Steuererträge stag-

nieren oder sogar zurückgehen, wird die alt-

schweizerische Politik des guten Hausvaters

postuliert: Sparen, unbesehen ob es sich um

Investitionen oder um laufende Ausgaben

handelt, soll Richtschnurdes Handelnssein.

Unddie Lehren...

Diesen Tendenzen wird man sich in unserer

föderativen Demokratie nie ganz entziehen

können. Auch in der Privatwirtschaft waren im

jüngsten konjunkturellen Auf und Abja ähn-

liche Feststellungen zu machen. Ich würde
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nicht so weit gehen unddie antizyklische Kon-

junkturpolitik, und damit auch die antizy-

klische Finanzpolitik, als Illusion bezeichnen

und den Monetaristen das Feld überlassen.

Wir sollten uns wenigstens bemühen, den

eigenen Investitionsrhytmus auf die jeweilige

aktuelle Wirtschaftslage abzustimmen. Das

tun wir nicht nur der Theorie zuliebe. Wir sind

dazu auch mit dem Seitenblick auf die Bau-

kosten und die Zinslasten angehalten!

Wenn es schon schwierig ist, sich einiger-

massen antizyklisch zu verhalten, so sollten

wir uns im Sinne eines Minimal-Postulates

vielleicht anstrengen, mindestens eine Ver-

stetigung der Investitionsausgaben anzu-

streben.

Struktur Aufwand OV

Konkret geht es jetzt darum, die aufgezeich-

nete Investitionslücke zu schliessen. Die

aktuellen Budgetrichtlinien fordern denn auch

eine prioritätsmässige Begleitung der anhän-

gigen Investitionsvorhaben:

- Das Projekt «Hecht»ist in intensiver Bear-

beitung. Eine dementsprechende Vorlage

sollte 1980 vorliegen.

- Die Projektierung eines Nebengebäudesder

«Oberen Mühle» auf dem Areal der nieder-

gebrannten Scheune ist in einem fort-

geschrittenen Stadium.

- Die Primarschulpflege wird ein Turnhallen-

projekt «Sonnenberg» beantragen.

- Die abschliessende Beurteilung des Wett-

bewerbes «Bahnhofstrasse» soll die konkrete

 

  
1974 19761975
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1977

Besoldungen

Passivzinsen

Beiträge

Beitrag an AOV

Übrige Ausgaben

Gesetzl. Tilgungen

1978
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Bearbeitung des Stadthaus-Vorhabens

ermöglichen.

- Der Ausbau der Glattallinie auf Doppelspur

beginnt voraussichtlich in der zweiten Hälfte

1980, Die Stadt Dübendorfwird verschiedene

Anschlussbauten (Niveauübergänge!) in

Angriff nehmen müssen.

- Ferner sind verschiedene Tiefbauvorhaben

zu fördern.

Bis alle diese Projekte finanziell voll zum

Tragen kommen,ist es sinnvoll, die finanzielle

Regelung unseres ausgeschiedenen Freihalte-

zonenkomplexes voranzutreiben.

Diefinanziellen Voraussetzungen

sind gegeben. Der Verschuldungsspielraum ist

vorhanden. Auch aus der Grafik «Struktur

Struktur der Steuererträge

In unserer Grafik sind die Steuererträgealler

Dübendorfer Gemeindegüter dargestellt.

Daraus geht hervor, dass die allgemeinen

Gemeindesteuern ganz eindeutig das tragende

Elementbilden. Mit vollem Recht wird darum

der sogenannte einfache Staatssteuerertrag

(der hundertprozentige Netto-Staatssteuer-

ertrag) als Bemessungsgrundlage für die

Berechnungverschiedenster Kennziffern zur

Beurteilung der Gemeindefinanzen gewählt.

Beispielsweise können die zu tilgende Schuld

oder die festen Lasten in Prozenten des ein-

fachen Staatsteuerertrages ausgerechnet

werden.

Aufwand OV»ist konkretersichtlich, dass die

gesetzlichen Tilgungen nicht allzu stark ins

Gewichtfallen. Selbstverständlich müssen wir

der Aufwand-Entwicklung in der laufenden

Rechnung alle Beachtung schenken, nicht

zuletzt im Interesse der angestrebten Investi-

tions-Förderung. Was beim Konsumhaushalt

ausgegeben wird, fehlt für die Finanzierung

von Investitionen. Der Ausweg über Steuer-

erhöhungenist angesichts der hohen Fiskal-

belastung kaum gegeben. Zurückhaltung bei

den ordentlichen Ausgabenist darum eben-

falls ein tragendes Element der Budgetricht-

linien.

Max Trachsler, Finanzvorstand

Wie aus der Darstellung hervorgeht, nahmen

die allgemeinen Steuererträge, trotz Rezes-

sionseinbruch, kontinuierlich zu, wenn auch

nicht übermässig stark.

Eine wichtige Stütze des kommunalen Finanz-

haushaltes stellen aber auch die Grundsteuern

dar. Darunter verstehen wir die Grundstück-

gewinnsteuer, die Handänderungssteuer und

die Liegenschaftensteuer, die alle Gemeinde-

steuern sind. Da ihre Erträge wesentlich von

der Aktivität auf dem Liegenschaftensektor

abhängig sind, haben sie eine ausgeprägte

Konjunkturempfindlichkeit.

Der finanzwirtschaftliche Grundsatz, diese

ausserordentlichen Steuern ausschliesslich für

die Finanzierung von Investitionen einzu-
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Steuererträge (alle Güter)
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setzen, ist darum allgemein anerkannt. Mit

anderen Worten: Die Grundsteuern dürfen

nicht der Finanzierung des laufenden Haus-

haltes dienen. Es ist unerlässlich, die Beach-

tung dieses wichtigen Prinzipes jährlich zu
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1978

überprüfen. Der Anteil der Grundsteuern am

einfachen Staatssteuerertrag betrug 1975

24 Prozent, 1976 17 Prozent, 1977 16 Prozent

und 1978 25 Prozent.

Max Trachsler, Finanzvorstand
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Die Weiterentwicklung des öffentlichen

Verkehrs in Dübendorf

Wie in vielen anderen GemeindeneinerStadt-

agglomeration leidet man auch in Dübendorf-

örtlich unterschiedlich - stark unter den Nach-

teilen des Strassenverkehrs, wobei der Pend-

lerverkehr aus und nachderStadt Zürich einen

wesentlichen Anteil ausmacht. Man ist sich

auch bei uns bewusst, dass durch Verbesse-

rungendesöffentlichen Verkehrs die Voraus-

setzung zu schaffen ist, damit eine möglichst

weitgehende Verlagerung vom privaten aufs

öffentliche Verkehrsmittel und besonders von

der Strasse auf die Schiene erfolgt. Diese

Notwendigkeit wird neuerdings deutlich

durch die sich abzeichnende Erdölverknap-

pung verstärkt. Allein können wir aber nur die

Einsicht für dieses Erfordernis fördern; die

notwendigen Massnahmen hingegen können

nicht im Alleingang getroffen werden. Hierzu

braucht es die Zusammenarbeit mit den

Nachbargemeinden, insbesondere mit der

Stadt Zürich. Die Ausgestaltung des Schienen-

netzes kann sogar nur im regionalen Verband,

am besten auf kantonaler Ebene und im Kon-

takt mit Bundesstellen vorangetrieben

werden.

Es sind noch keine zwei Jahrzehnte her, dass

jede Gemeindeglaubte, die Verkehrsprobleme

für sich allein lösen zu können.So wurdein der

Stadt Zürich im Jahre 1962 eine Vorlage vors

Volk gebracht, die vorsah, das Tram min-

destens in der Innenstadt unterirdisch zu ver-

legen («Tiefbahn»). Dadurch wollte man die

damals im Schwang stehende «autogerechte

Stadt» fördern. Die Bedürfnisse im Verkehr

mit den Aussengemeinden blieben völlig

unbeachtet. Das Stadtzürchervolk, weiterblik-

kend als seine Behörden, lehnte ab. Damit

wurde der Gedanke der regionalen Zusam-

menarbeit verstärkt. Marksteine aufdem Weg

zur Lösung der Probleme des öffentlichen

Verkehrs sind folgende Volksabstimmungen:

Jahr Ebene Gegenstand Resultat

1961 Kanton und Gemeinden Ausbauderrechtsufrigen Zürich- angenommen

seelinie als Schnellbahn

1962 Stadt Zürich Tiefbahn (Untergrundverlegungdes abgelehnt

Tramsin der Stadt Zürich)

1971 Stadt Zürich Errichtung der ersten U-Bahn- angenommen

strecke Unterstrass-Schwamendingen

1972 Kanton Regionalverkehrsgesetz (Förderung angenommen

des regionalen öffentlichen

Verkehrs durch den Kanton)

1973 Kanton Errichtung einer U- und abgelehnt

einer S-Bahn; gekoppelte Vorlage

1977 Stadt Zürich Kredit von 200 Millionen Franken angenommen

zur Förderung desöffentlichen

Verkehrs
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1978 Kanton Verkehrsfonds-Gesetz (Bereit- angenommen

stellung von jährlich 40 Millionen

Frankenfür den öffentlichen

Verkehr)

Kredit von 137 Millionen Franken1978 Stadt Zürich angenommen

zur Erschliessung von

Schwamendingen durch das Tram

1979 Kanton Kredit von 49,6 Millionen Franken angenommen

für den Ausbau derGlattallinie

auf Doppelspur

Aus diesen Abstimmungsergebnissenist deut-

lich zu erkennen, dass das Zürchervolk - zu

Stadt und zu Land - eine kräftige Förderung

des öffentlichen Verkehrs wünscht und for-

dert. Es will aber keine Verlegung dieser

Verkehrsart unter die Erdoberfläche, oder nur,

soweit notwendig. Zweimal waren Fehlent-

scheide der Behörden durch das Volk zu korri-

gieren (Tiefbahn und U-Bahn) und einmal

musste eine Vorlage, die sich heute als äusserst

nützlich erweist, gegen den harten Widerstand

des Regierungsrates durchgeboxt werden

(Verkehrsfonds-Gesetz). Die Mühle der

Demokratie mahlt langsam, dafür sicher.

Wenn im Jahre 1971 ein U-Bahnast vom Volk

befürwortet wurde, so nur deshalb, weil damals

keine Alternative zur U-Bahn vorlag. Min-

destens seit der U-Bahn-S-Bahn-Abstimmung

1973 zeigt sich, dass das Zürchervolkfür eine S-

Bahn mit der Zürichberglinie als Kernstück

einsteht und endlich die Einladung zur Abstim-

mung erwartet, was 1980 hoffentlich der Fall

sein wird. Die politischen Schwarzpeterspiele,

zuerst mit den Varianten Ost-West, dann mit

den Finanzen Bund und Kanton haben die

Sache über Gebührverzögert.

Für unsere Gemeinde sind die Entwicklungs-

stufen des öffentlichen Verkehrs in drei

Linienplänen dargestellt. Heute bestehtledig-
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lich die alte, stark überlastete Bahnverbindung

vom Oberland nach Zürich. Die Busver-

bindungenentsprechen einem grossen Bedürf-

nis, sind aber wegen teilweise mehrmaligen

Umsteigens umständlich und im Fahrplan

noch lückenhaft. Die Lösung mit dem regio-

nalen Bussystem, die anfangs 1980 zur Wir-

kung kommt, bringt hoffentlich einige

Verbesserungen im Fahrplan. Die «Bus-

brücke», ein Vermehrungder Linien und der

Kurse als Überbrückung der Zeit bis zur

Inbetriebnahme der S-Bahn, wird heute nur

noch am Rand diskutiert; sie scheint die

Gestalt eines Pont d’Avignon anzunehmen.

In einigen Jahren (etwa 1985)soll insofern eine

Verbesserungeintreten, als das Tram bis an die

Gemeindegrenze Zürich/Dübendorf geführt

wird, so dass man nach Umsteigenvom Busauf

das Tram die Innenstadt von Zürich direkt

erreichen kann. Diese Tramlinien, die durch

den einst für die U-Bahn erstellten Tunnel

Tierspital - Hirschen Schwamendingen und

hernach an der Oberfläche verlaufen sind 1978

in der Stadt Zürich angenommen worden,

wobei einzig Schwamendingen ablehnte, wo

auch heute noch eine gewisse Opposition

besteht. Im Jahre 1985 sollte dann auch der

Ausbau der Glattallinie der SBB auf Doppel-

spur vollendetsein, was sich aber kaum nutz-
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bringend auswirken wird, da sich die Zahl der

Zügeinfolge Überlastung des Hauptbahnhofes

Zürich nicht vermehrenlässt.

Im Jahre 1992 sollte, wenn von nunanalles

programmgemässläuft, die Zürichberglinie in

Betrieb genommen werden können,so dass die

Stadt Zürich auf kürzestem Wegezu erreichen

ist und sich auch im Verkehr mit dem Oberland

und mit Winterthur vermehrte und ver-
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besserte Möglichkeiten anbieten. Die Halte-

stelle Stettbach weitet sich dann zu einem

belebten Umsteigeplatz Bahn/Tram/Busaus,

wovon zweifellos auch die Schwamendinger

profitieren. Dann dürfte voraussichtlich der

Strassenverkehr wesentlich abnehmen; im Be-

reich der Haltestelle wird eine beträchtliche

Anzahl Parkplätze entstehen. Das Landfür die

S-Bahnhaltestelle und für die Endstation des

) Winterthur

7 Effretikon
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U) Hinwil
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Rapperswil

Das Zürichbergliniensystem: Die dicken Linien stehen schon heute als S-Bahnlinien in Betrieb

oder sollen bis 1985 betriebsbereit sein.
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Busses ist seit Jahren im Besitz der Stadt

Dübendorfund wartet mit Ungeduld aufseine

Nutzanwendung.

Eine vierte Ausbaustufe kann hier unberück-

sichtigt bleiben. Nach ursprünglicher Planung

hätte die U-Bahn auch nach Dübendorfführen

sollen. Nämlich etwa im Jahr 2040, wenn

Dübendorf etwa 35000 Einwohner hätte, der

Kanton über 2 und die Schweiz 10 Millionen.

Diese Zeit ist nun aber vorbei, noch ehe sie

gekommenist.

Die Zürichberglinie Hauptbahnhof (Museum-

strasse) - Stadelhofen - Dübendorf/Dietlikon

ist der zentrale Teil des Zürichberglinien-

systems, das heisst, des nordöstlichen Teils des

gesamten S-Bahnnetzes. In einigen Jahren

wird, nach Ausbau und Inbetriebnahme der

Flughafenlinie Zürich-Kloten-Effretikon

und dem Ausbau der Glattallinie auf Doppel-

spur - Projekte, deren Finanzierung gesichert

ist - der grösste Teil des Systems S-Bahn -

betriebsbereit sein. Der volle Betrieb wird aber

noch nicht oder nur teilweise funktionieren

können, solange die Zürichberglinie mit dem

unterirdischen Bahnhof Museumstrasse als

Entlastung des Hauptbahnhofes nicht gebaut

ist. Die Zeit drängt deshalb. Die Zürichberg-

linie sollte sich nun endlich vom rhetorischen

und stilistischen Übungsplatz zum Bauplatz

verwandeln.

Dr. Alfred Keller
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Reichhaltiges Winterprogramm

Es ist schon zur Tradition geworden, dass die

verschiedenen Konfessionen und kirchlichen

Gemeinschaften während der Wiı termonate

die verschiedensten Spezialanlässe erbaulicher

oder belehrender Art durchführen. Beispiel-

haft seien zwei Veranstaltungen der katholi-

schen Kirchgemeindevom Januar1979 heraus-

gegriffen.

Die Christen in östlichen Ländern feiern Got-

tesdienst zum Teil mit ganz anderen Zeichen

und Gesängenals wir. Diese Verschiedenheit

geht zurück bis zur Teilung des römischenRei-

chesin eine östliche und westliche Hälfte nach

dem Tod von Kaiser Theodosius im Jahr 395.

Einem Gottesdienst im slawisch-byzantini-

schen Ritus beizuwohnen, war für viele

Dübendorfer ein ganz neues Erlebnis. Diese

relativ lange Messefeier an einem Samstaga-

bend war umrahmt von Darbietungen des

berühmten Schweizer Romanos-Chores und

bot Gelegenheit zum persönlichen Gebet und

zur Besinnung.

An einem Bildungsabend im katholischen

Pfarrsaal wagte man sich an ein recht heikles

Thema. Unter dem Titel: «Gibt es Kontakte zu

Verstorbenen» versuchte man eine Orientie-

rungshilfe zu geben für Leute, die noch offen

sind für nicht greifbare Kräfte, aber auch für

Skeptiker, die kaum an unsichtbare Dinge

glauben können. Zwei ausgewiesene Kenner

der Materie, eine Parapsychologin und ein

Theologe, gingen auf offene Fragen ein und

deckten vorhandene Missverständnisse auf.

Kappeler Milchsuppe in Dübendorf

Vor 450 Jahren war esdie Milchsuppe von Kap-

pel gewesen, die zu einem guten Ende eines

Glaubensstreites zwischen den katholischen
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Waldstätten und dem reformierten Zürich

geführt hatte. Die vom oekumenischen Komi-

tee durchgeführte, aber vom Rezept her etwas

aufgefrischte Kappeler Milchsuppe führte am

19. Mai die Dübendorfer auf ihrem Marktplatz

in grossen Scharen zusammen. Man lauschte

den Melodien des Trios Eugster oder den Klän-

gen des Posaunenchores und löffelte dazu

gemütlich plaudernd die schmackhafte Suppe

an den in der warmen Frühlingssonnestehen-

den langen Tischen. Nutzniesser dieses Anlas-

ses war das Tropenspital von Ifakara in Tanza-

nia. Es kamen dafür etwa 4500 Franken und

dazu 1570 Paar Schuhe zusammen.

Diese von Dr. Rudolf Wegmann angestossene

Schuhsammlung, für die an einem früheren

Samstag schon einmal 1100 Paar Schuhe

gespendet worden waren, soll die barfusslau-

fende BevölkerungTanzanias besser gegen die

Infiszierung durch Hakenwürmerschützen.

Ein Pfarrer feierte Jubiläum

Wenn ein Pfarrer während eines Vierteljahr-

hunderts seinen Dienstin einer Gemeinde ver-

sehenhat,ist dies ein Grundzu grosser Freude

und Dankbarkeit. Im Sommerdurfte Pfarrer

Franz Walter das Jubiläum seines 25jährigen

Wirkens in Dübendorf feiern. Mit 36 Jahren

hatte er am 13. Juni 1954 die Nachfolge von

Pfarrer S.Schoop angetreten. Er teilte seine

Aufgabe mit den Pfarrherren Kuhn und Ganz,

die schon damals eine grosse Arbeit zu leisten

hatten. In den langen Jahren seines Wirkens

sah er etliche Amtskollegen und Kirchenpfle-

gen kommen und gehen und wurde mit man-

chen Tendenzen und Ansichten konfrontiert.

Die Gemeindedurfte Pfarrer Walter alstreuen

Verkünder schätzen lernen, der unbeirrt die

frohe Botschaft der Bibel weitergab und sich

nicht von Modeströmungen beeindrucken



«Alte Krieger» schöpften am 19. Mai «Kappeler Milchsuppe» für die Dübendorfer Bevölkerung

auf dem Marktplatz.

Eine gemütliche und immer wieder wechselnde Tafelrunde löffelte an der wärmenden Maisonne

plaudernd die schmackhafte Suppe.
- z u
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liess. Immer neulehrte und lehrt erauch heute

nochin seinen sorgfältig vorbereiteten Predig-

ten, welche klaren und gültigen Antworten

Gott dem heutigen Menschen aufseine Fragen

und für seine Problemebereit hält. Neben der

Verkündigungsetzte sich der zurückhaltende,

bescheidene Schaffer für viele andere wichtige

Aufgabenein, wie etwa die Unterweisung der

Jugend, das Vorbereiten der Sonntagsschul-

Helfer, die Gestaltung von Weihnachtsfeiern

oder das Halten von Vorträgen. Und nicht

weniger fruchtbar war auch sein Einsatz in

Kommissionen und Behörden oder sein

Dienst als Feldprediger.

Der Initiant der Schuhsammelaktion für Tansania, Herr Dr. Rudolf Wegmann, berichtet der

Präsidentin der reformierten Kirchenpflege, Frau Elisabeth Weber, und dem kostümierten Kir-

chenpfleger Bruno Maag über den grossen Erfolg dieser Sammlung.
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Kirchliches Leben

Freiwilligkeit statt Pflicht

Einen recht unkonventionellen Beschluss

fasste die evangelisch-reformierte Kirchen-

pflege im vergangenen Sommer. Seit vielen

Jahrzehnten waren die Konfirmanden ver-

pflichtet, eine gewisse Zahl von Gottesdien-

sten zu besuchen. Die wachsende Verwelt-

lichung der heutigen Generationen und die

dadurch abnehmende Bedeutungalles Kirchli-

chen im Leben vieler Menschen hat dazu

geführt, dass auch der Respektvor der Besinn-

lichkeit eines Gottesdienstes stark geschwun-

denist. Bei unseren Jungenhatsich das in der

Weise ausgewirkt, dass sie in der Kirche die

Andachtder älteren Gemeindeglieder durch

Schwatzen und Lärmen empfindlich störten,

was viele Gottesdienstbesucher mehr und

mehr verärgert hat. Dieser Zustand hat die

Kirchenpflege bewogen, wenn auch schweren

Herzens, die Besuchspflicht für den Gottes-

dienst beiunseren Konfirmanden aufzuheben.

Gleichzeitig hat man die Jungen jedoch herz-

lich eingeladen, vor ihrer Konfirmation

mehrmals freiwillig die Kirche am Sonntag-

morgen zu besuchen, sich dabei jedoch ruhig

und anständig aufzuführen.

Es bleibt dem Leser überlassen, sich seine

Gedanken darüber zu machen, ob die geschil-

derte Entwicklung nur zu bedauern sei, oder ob

man sich vielleicht überlegen müsste, wo und

bei wem die eigentlichen Wurzeln für dieganze

kirchliche Entfremdungin Wirklichkeitliegen

könnten.

Heinrich Lutz

Katholische Pfarrei

Das Jahr 1979 schliesst sich dem Vorjahran, -

das meiste verlief im üblichen Rahmen, doch

dessen ungeachtet, darfesrechtpositiv bewer-

tet werden. Unser Pfarreileben wurde weiter-

hin von vielen Gläubigen mitgetragen, von

unserer Kirchenpflege gut unterstützt und

von den verschiedenen Arbeitsgruppen des

Pfarreirates stets aktiviert. Nebst speziell

schönen Gottesdiensten offerierten wir viele

Bildungsangebote für Geist und Herz. Sehr

beliebt waren erneutdie Kurse für Frauen und

Mütter. Gesellige Anlässe für Erwachsene,

Filmnachmittage für Kinder, verschiedene

Ferienlager für Schüler und Familien ergänz-

ten das Programm.

Was seit vielen Jahren unserer Pfarrei zur

Ehre gereicht, bestätigte sich auch wieder im

1979: Die Spendefreudigkeit unserer Leute.

Obwohlbei uns bei weitem nichtalle als wohl-

habend gelten können, sind sie noch immer

bereit, mit grosszügigen Spenden den Mit-

menschenin Notzu helfen - so gingen im ver-

gangenen Jahr zwischen 120000 und

130000 Frankenein.

Sorgen gibt’s natürlich auch. Unsere Haupt-

sorge ist die Jugend, die keineswegs schlecht

ist, aber zu einem grossen Teil eine sehr lok-

kere Beziehung zur Kirche hat und den

Zugang zu unsern Gottesdiensten nur selten

findet. Wir rätseln nach den Ursachen. Es

spielen wohl eine ganze Reihe von Faktoren

mit: das Elternhaus, das bei grösseren

Schülern rasch die Führung verliert, die

Schule, die ganze Umwelt, die religiös nicht

mehr trägt, Zeitschriften, Fernsehen, Wer-

bung, die allesamt das rein Körperliche, das

Vergnügen unddie persönliche Freiheitinden

Vordergrundstellen. - Im übrigen lebte und

litt unsere Ortskirche vom Geschick unserer

Gesamtkirche.

Johannes Hug, Pfarrer
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Aus der Arbeit des VVD

Am 31.Juli 1919, vor 60 Jahren,istder VVDent-

standen. Der Anstoss zur Gründung kam vom

stetig wachsenden Flugverkehrher, deraller-

hand verkehrstechnische und gestalterische

Massnahmen erforderte. Nach dem Wegzug

des Zivilluftverkehrs nach Kloten gewannen

die übrigen Aufgaben an Bedeutung, nämlich

die Pflege unseres Landschaftsbildes, kultu-

relle Veranstaltungen sowie lokalhistorische

Arbeiten.

1944, zum Jubiläum,25 Jahre VVD, wurdeeine

«Schweizer Flugchronik 1909-1914» veröf-

fentlicht, für die der damalige Redaktor Walter

Eckinger verantwortlich zeichnete. Seit 1947

leistetjedes Jahr das Heimatbucheinen Beitrag

zur Erforschung unserer Dorfgeschichteeiner-

seits, zur Festhaltung bemerkenswerter Ereig-

nisse andererseits. Diese publizistische Auf-

gabe, die eine Redaktionskommission bewäl-

tigt, die aber auch Gastautoren zu Worte

kommen lässt, wird jeweils ergänzt durch

einige traditionelle Veranstaltungen wie

1.-August-Feier, Räbeliechtliumzug, Grenz-

begehungen, Vereinsempfänge.

148

Oball der laufenden Aktivitäten möchten wir

aber unser Fernziel nicht vergessen: ein

Ortsmuseum und eine Chronistenstube. Im

Ortsmuseum möchten wir dafür sorgen, dass

die Nachwelt noch weiss, wie ein Sattler, ein

Küfer, ein Wagner, ein Schmied arbeiteten,

wie eine Bäuerin Brot buk u.a.m. Im selben

Gebäude möchten wir aber auch das immer

umfangreicher werdendehistorische Material

(Bücher, Protokolle, Photos) archivieren und

mit dieser Chronistenstube die Voraussetzun-

gen dafür schaffen, dass man mit dem archi-

vierten Material vernünftig arbeiten kann.

Diese Lokalitäten sollen selbstverständlich

nicht nur dem VVD zur Verfügung stehen. Die

Verwirklichung unseres Fernziels wird grosse

Mittel erfordern, die noch zu beschaffensind.

Hinsichtlich der Beschaffung geeigneter

Gebäulichkeiten stehen wir mit den Stadtbe-

hördenin Kontakt.

Dr. Heinz Graf



Der Zivilschutz Dübendorf erstmals
im «Ernsteinsatz»

Gesamtverteidigungsübung 79

Das zu Ende gehendeJahr war ein Markstein in

der Entwicklung der Zivilschutzorganisation

(ZSO) Dübendorf.

Zum ersten Mal seit Bestehen des Zivil-

schutzes kam eine Gesamtverteidigungsübung

zur Durchführung,in welcher die koordinierte

Zusammenarbeit eines Armeeteils mit Zivil-

schutz, Spitälern und zivilen Führungsorganen

auf Kantons-, Bezirks- und Gemeindeebene

geprüft werden konnte.

Die Übung, die der Kommandantdes Feld-

armeekorps 4, Korpskommandant Rudolf

Blocher, konzipierte undleitete, war so ange-

legt, dass die Beteiligten eine Mobilmachungs-

phase unter erschwerten Umständen durch ein

Höchstmass an Koordinations- und Improvi-

sationsfähigkeiten und durch schnelles Ent-

scheidungsvermögen zu bestehenhatten.

Ziele der Übung

Die vom 5. bis 8. März 1979, das heisst über

4 Tage angesetzte Übung hatte als wichtigste

Ziele:

- Das Alarmsystem sowie die Nachrichten-

und Übermittlungsdienste überprüfen.
- Zivile und militärische Stäbe, Kader und

Mannschaft durch einen möglichst reali-

stischen Einsatz auf Kampf- und Schaden-

plätzen mit Ernstfallatmosphäre konfron-

tieren.

- Vorbereitungs- und Ist-Zustand aller an der

Gesamtverteidigung unseres Landes be-

teiligten Organisationen und Kräfte auf ihre

Stärken und Schwächen kontrollieren.

Der Manöverraum

Die Gesamtverteidigungsübung 79 war über

den Raum derdrei Bezirke Hinwil, Meilen und

Uster ausgedehnt und betraf total 31 Ge-

meinden.

Einen der Übungsschwerpunkte im Bezirk

Usterbildete unsere Gemeinde. Übrigens: Die

in diesem Bericht wiedergegebenen Foto-

grafien zeigen ausschliesslich Ereignisse und

Zivilschutzeinsätze in Dübendorf.

Die Beteiligten

Im Rahmen der «Knacknuss»-Manöver

standen 34000 Mann des Feldarmeekorps 4,

13000 Zivilschutzangehörige und einige hun-

dert Angehörige ziviler Stäbe im Einsatz.

Ausserdem wurdenan der Übung 4500 Motor-

fahrzeuge und 250 Raupenfahrzeuge sowie

Teile der Luftwaffe eingesetzt.

In der Gemeinde Dübendorf waren rund

800 Zivilschutzangehörige in diversen Forma-

tionen und in verschiedensten Funktionen

während 2bis4 Tagen engagiert.

Die Belange des Zivilschutzes

Da dem Zivilschutz zum ersten Malin dieser

Form Gelegenheit geboten war, als ganze

Organisation an einer Übung mit andern Ver-

bänden im Rahmen eines supponierten Ver-

teidigungsauftrages teilzunehmen, musste

man auchhier Zielsetzungen und Erwartungen

formulieren.

Es warendies:

- Kontrollieren des aktuellen Standes der

zivilen Verteidigungsvorarbeiten in einem

Teil des Kantons Zürich - für uns insbe-

sondere Dübendorf.

- Prüfen der Einsatzbereitschaft der zivilen

Führungsstäbe, welche aus Politikern,

Behördemitgliedern und Angehörigen der
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DerZivilschutz Dübendorf erstmals im «Ernsteinsatz»

Gemeindeverwaltung

waren.

- Erproben der Funktions- und Einsatzbereit-

schaft der gesamten Zivilschutzorganisation

vom Ortsleitungsstab über die Kader zu den

Mannschaften.

zusammengesetzt

Die Vorbereitungsplanung

Die kurzfristigen, aber umfangreichen Vorbe-

reitungen für diese Gesamtverteidigungs-

übung79 - nur für den Zivilschutzbereich

Dübendorf- erforderten einen grossen ausser-

dienstlichen Einsatz und Zeitaufwand des

gesamten Ortsleitungsstabes.

Innerhalb einer im Oktober 1978 gegründeten

speziellen Arbeitsgruppe «FAK-4-Übung»

wurdenalle anstehenden und zu erwartenden

Fragen und Problemekatalogisiert, diskutiert,

bearbeitet und zur Ausführung geführt.

Es galt, zahlreiche administrative, vor allem

aber organisatorische Aufgaben zu lösen, die

hier gar nicht aufgeführt werden können.

Genannt seien andeutungsweise nur:

- das Beschaffen ausreichender Schlafstellen

Rund um die Uhr herrschte rege Tätigkeit auf dem Zivilschutz-Kommandoposten.
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- die Organisation der Verpflegung

- das Finden geeigneter Verpflegungsorte

- das Einrichten von Kantinen mit Tischen,

Bänken, Geschirr, Besteck usw. für etwa

800 Personen.

- das Organisieren der Materialabgabe und der

Materialkontrolle.

- die generelle Lösung der Versorgungs- und

Transportprobleme.

- die Gewährleistung der Informations- und

Nachrichten-Übermittlung.
- die Sicherstellung permanenter ärztlicher

Betreuung rund um die Uhr usw. usf.

Dies und manch anderes neben Hunderten

von Kleinigkeiten, an die auch gedacht werden

musste, beziehungsweise welche, wenn verein-

zelt übersehen oder vergessen, zu ärgerlichen

Zwischenfällen führten. Dabei hatte sich ge-

zeigt, dass manches nur durch Improvisation

zu lösen war, da der Zivilschutz nicht wie die

Armeeauf eine eingespielte Infrastruktur und

auf erprobte und festgefügte rückwärtige

Dienste zurückgreifen kann.

Dennoch: Dank der erfreulichen Zusammen-

arbeit mit Privatpersonen, Geschäftsleuten,

Firmen,politischen Behörden und dertatkräf-

tigen Mithilfe durch die Zivilschutzstelle

gelang es, die angestandenen Problemeordent-

lich zu lösen.

Als es beim Zivilschutz ernst wurde

Der Übungsbeginn, Montag, 5. März 1979, ver-

lief ziemlich ruhig. Die Anstregungen der

Zivilschutzkader richteten sich vor allem

darauf, das zu beackernde Neuland richtig

unter den Pflug zu kriegen. So wurde im

grossen Stil Material- und Fahrzeugfassung

betrieben. In der Sporthalle Stägenbuck kamen

die Arbeitskleidung und die wenigen persön-

lichen Effekten zur Verteilung. An verschie-

denen Orten wurden Fahrzeuge gefasst. Der

Transport- und Versorgungsdienst war zu-

nächst mit Fahrschule auf fremden Fahr-

 
Ein Angehöriger des Übermittlungsdienstes

beim Verlegen einer feldmäsigen Telefon-

leitung.
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zeugen und dann mit dem Einrichten der

Mannschaftskantine und diverser Mann-

schaftsräumebeschäftigt.

Nachdem der Einrückungstag ausschliesslich

für das Fassen der persönlichen Ausrüstung,

des Korpsmaterials und für den Bezug der

Unterkünfte sowie für die Erstellung verschie-

denerBereitschafts- oder Einsatzstufen vorge-

sehen war, begann esin der Nacht zum zweiten

Zivilschutztag ernst zu werden.

Dabei gab es da und dort die erwarteten,

vereinzelten Pannen, die manchem Zivil-

schutzangehörigen gelegentlich etwas Geduld

abverlangten. Probleme traten auch beim

Ernsteinsatz auf. Aber solche Schwierigkeiten

(die gibt es auch bei der Armee) lassen sich

nicht vermeiden, vor allem nicht in der soge-

nannten Einleitungsphase, bis alle Stellen,

Kader und Einsatzgruppen aufeinandereinge-

spielt sind. Die wichtigste Erkenntnis dabeiist,

sicherzustellen, dass sich diesselben Fehler

nicht wiederholen.

Um so erfreulicher war der totale Einsatz der

meisten Zivilschutzangehörigen aus allen

Diensten auf allen Stufen und zu jeder Zeit,

oder Unzeit - wenn man die interessanten

durchgehenden Nachteinsätze von Montagauf

Eine verletzte Frau erhält sachkundige erste

Hilfe.

 

 
Gespenstisch muten diese Soldaten in ihrer

Atomschutz Ausrüstung an.

Dienstag beziehungsweise von Dienstag auf

Mittwochals solche bezeichnen möchte.

Währendder Alarm- und Übermittlungsdienst

zusammen mit dem Nachrichtendienst, dem

Versorgungs- und Transportdienst, dem Mate-

rialdienst und dem Ortsleitungsstab perma-

nent im Einsatz waren, beganndereigentliche

strapaziöse Grosseinsatz für den Pionier- und

Brandschutzdienst, den Sanitäts- und AC-

Schutzdienst, den Sicherungsdienst, den Über-
wachungsdienst und für die Schutzraum-

aussengruppen am Dienstagabend.

Ab 20.05 Uhr gingen im Ortsleitungs-Kom-

mandoposten laufend Meldungenein, die über

Bombenangriffe auf verschiedene Gebiete der

Stadt Dübendorfberichteten.

So kam es zum Beispiel im Raum Oberdorf-

Wil zu einem C-Einsatz, das heisst zur Ver-

sprühung von chemischen Kampfstoffen. Die
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Schäden an den einzelnen Schadenplätzen

waren verschiedenster Art und zum Teil so

gross und die Verschütteten und Verwundeten

waren so zahlreich, dass man von auswärts

noch die Hilfe von Luftschutztruppen anfor-

dern musste.

Etwas weniger hektisch verlief der Mittwoch.

Nach der vorangegangenenlangen Nachtfür

den Stab, die logistischen und fast alle Einsatz-

dienste, wurde an diesem Tag auch noch der

Betreuungsdienst mit Flüchtlingsproblemen

gefordert.

Ebenso wie die ganze Ortsleitung waren die

zivilen Behörden, einige Ärzte und die für den

Zivilschutz eingesetzten Schiedsrichter

ununterbrochen im Einsatz.

Einsatz der einzelnen Dienste

Die Gesamtverteidigungsübung79 hat gezeigt,

dass Dübendorf über eine bereits gut ein-

gespielte und - unter gewissen Vorbehalten -

einsatztaugliche Zivilschutzorganisation ver-

fügt.

Esist nicht selbstverständlich, dass zum Bei-

spiel innerhalb weniger Stunden eine ungeübte

Truppe von der Grösse des ZS-Dübendorf

(immerhin 800 bis 1000 Zivilschutzpflichtige)

mobilisiert, ausgerüstet, verpflegt und in ein-

zelnen Diensten und Formationen zum Ein-

satz gebracht werden konnte.

Es würde etwas zu weit führen, über die den

einzelnen Diensten gestellten Aufgaben und

Auf «echt» hergerichteten Schadenplätzen zeigte der Pionier- und Brandschutzdienst, dass er mit

dem zugeteilten schweren Material recht wirksam zu agieren versteht.

 



rn 
Viel Mut und Einsatzfreude war bei den Bergungsequipen zu beobachten.

die von ihnen erbrachten Leistungen im Detail

zu berichten. Statt dessen seien die einge-

setzten Dienste nachfolgend kurz aufgelistet,

um ein Bild von derVielfalt der Tätigkeiten zu

vermitteln:

- Sekretariat im Ortskommandoposten

- Nachrichtendienst

- AC-Schutzdienst

- Alarm- und Übermittlungsdienst
- Schutzraumdienst

- Pionier- und Brandschutzdienst

- Sanitätsdienst

- Versorgungs- und Transportdienst

- Materialdienst

- Überwachungsdienst
- Betreuungsdienst

- Sicherungsdienst
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Gesamteindruck

Die GÜV 79, die wir in Dübendorf mit gegen
800 Teilnehmern mitgespielt hatten, war für

den Ortschef ein Gewinn für die Zukunft und

in einigen Fällen sogar schon ein Erfolg. Vom

ganzen Bezirk Uster war Dübendorf nämlich

die bestorganisierte Gemeinde.Die seit Mona-

ten erarbeitete Planung für die Mobilmachung

und Logistik hatte sich bewährt. Es wurden

Lösungen gefunden undrealisiert, welche wir

in unsere Ernstfalldokumentation aufnehmen

können.

Mängelhattensich in erster Linie in der Ein-

satzphase gezeigt. Zu viele laue und oft unklare

Befehle und zum Teil ungenügender Einsatz

vereinzelter Zivilschutzangehöriger waren die

Ursache.
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Der Hauptgrundfür die aufgetretenen Unge-

reimtheiten und die fehlende Motivationliegt

aber eindeutig in der ungenügenden Ausbil-

dung und der fehlenden Erfahrung.

Sowohl Kader wie Mannschaften sollten zur

Erfüllung ihrer vom Gesetzgeber vorgeschrie-

benen Aufgaben effizienter geschult und

durch praxisnahe Übungen weitergebildet

werden.

Eine weitere wertvolle Erkenntnis aus dieser

GVÜoffenbarte sich in oft unzweckmässiger

Auswahl und Zuteilung künftiger ZS-Ange-

höriger in die einzelnen Dienste und Forma-

tionen und im oft nicht optimalen Beförde-

rungssystem beziehungsweise in der Kader-

auslese.

Motivierung für eine sinnvolle Aufgabe und

die Aufrechterhaltungeiner ordentlichen Dis-

ziplin sind aber für das Funktionieren desZivil-

schutzes genauso fundamentale Erfordernisse

wie sie auch für die Armee Geltung haben.

Um die Anliegen, Aufgaben undPflichten des

Zivilschutzes seinen gegenwärtigen und künf-

tigen Angehörigen, aber auch in der übrigen

Dübendorfer Bevölkerung zu verbreiten und

bekanntzumachen, hat man eine Informa-

tions- und Pressestelle geschaffen.

Ihre Aufgabe ist es, die Zivilschutzange-

hörigen, die nicht dem Stab oder dem Kader

angehören, sowie die Öffentlichkeit über die
Belange des ZS zu informieren, Aufklärung zu

betreiben und Goodwill zu schaffen.

H. Wichser und H.G. Schmid
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40 Jahre Feuerwehr-Pikett Dübendorf

Der bescheideneaber zielgerichtete Anfang

Im Jahre 1938 besann mansich,dass in Düben-

dorf die Feuerwehr einer dringenden Reor-

ganisation bedürfe und dass vor allem die Auf-

stellung eines Piketts ernsthaft in Erwägung zu

ziehen sei. Die damalige Feuerwehrkommis-

sion richtete deshalb das nachstehend etwas

gekürzt wiedergegebene Schreiben an den

Gemeinderat. Es schildert die Situation, die

finanziellen und materiellen Aspekte der Zeit

vor dem 2. Weltkrieg recht anschaulich.

Tit. Gemeinderat Dübendorf

Sehr geehrte Herren!

Durch die kantonale Gebäudeversicherungs-

anstalt in Zürich wurde die Feuerwehrkom-

mission ersucht, die Frage der Einführung des

Pikettdienstes in unserem Dorfe zu prüfen.

Nachdem die Feuerwehrkommission an einer

Sitzung von den ausführlichen Orientierungen

des Präsidenten, Herrn Gemeinderat Bantli,

Kenntnis genommen hatte, entschied sie sich

auf Eintreten und Prüfung der einschlägigen

Fragen. Nach ihrer Ansicht sollte Dübendorf

nicht mehr zaudern die neue Organisation zu

schaffen. Die Schlagkraft unserer Feuerwehr

muss gefördert werden im Interesse der Feuer-

sicherheit unserer zahlenmässig stets wachsen-

den Bevölkerung. Sie sollte den wichtigsten be-

triebstechnischen Neuerungen unbedingtteil-

haftigwerden, um höchste Alarmbereitschaft zu

erzielen. Diese Förderungen haben besonders

dann Interesse für unser Dorf, wenn behauptet

werden darf, dass mit der Verbesserung des

Dienstes zugleich eine Erhöhung der Beiträge

erwirkt wird. Im weiteren ist zu sagen, dass im

Bestand der Pflichtfeuerwehr eine Reduktion

stattfinden könnte und dementsprechend ver-

mehrte Feuerwehrsteuer erreicht würde.
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Eine Besprechung mit Kursleiter Denzler,

Uster, hat ergeben, dass man sich andernorts

darüber wundere, warum Dübendorfnoch kein

Pikett besitze, da die Vorteile doch in dieAugen

springendseien. Um die Subvention von 35% der

gesamten Ausgaben derPikettspritze, incl. Sold

und Material zu erreichen, wären mit der

Organisation des Motor-Spritzen-Corps durch

wenig Ergänzungen die Bedingungen bereits

erfüllt. Die Feuerwehrkommission entschied

sich in derFolgefür ein Pikett mit eigenen Auto-

geräten. Die entsprechenden Bedingungen

lauten unter anderem:Je eine persönliche Aus-

rüstung im Gerätelokal und zu Hause. Auto-

matischer Telefonalarm für die ganze Pikett-

spritze. Regelung des Sonn- und Feiertags-

dienstes. Minimale Übungstätigkeit 12 Übun-

gen pro Jahr. Mannschaftsbestand mindestens

10Mann. Zu bemerken ist noch, dass bei Ein-

führung des Piketts der Mannschaftsbestand

reduziert werden kann, und zwar Motorspritze

von 35Mann auf 24Mann, ebenso würde die

Hydrantenabteilung II des ersten Zuges auf-

gehoben.

DieAusgaben würden sich in derFolgefür das

Motorspritzen-Pikett wie folgt stellen:

12 Ubungen zu 26 Mann

inkl. Kdt und Vize-Kat Fr. 312.-

60 Sonn- und Feiertage:

4 Mannzu Fr. 4.- Fr. 960.-

Soldfür kleine Brände Fr. 150.-

Telefon-

und Nachtglockengebühren Fr.  50.-

Wartung, Benzin, Öl Fr.  80.-
Versicherung der Mannschaft Fr.  26.-

Telefonalarm Fr. 300.-

Haftpflichtversicherungfür Auto Fr. 120.-

Fr. 1998.- abzüglich 35%
Staatsbeitrag (gegenwärtig) Fr. 699.-

Mutmassliche Ausgabe pro Jahr Fr. 1299.-
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Zu berücksichtigen wären noch die Mehrein-

nahmen aus Feuerwehr-Ersatzsteuer, von 23

Mann zu Fr. 7.- gerechnet Fr. 160.-, ebenso

würde der Soldfür die Hydrantenabteilung II

des ersten Zuges im ungefähren Betrag von

Fr. 60.- dahinfallen. Die bisherigen Ausgaben

‚für die Motorspritze beliefen sich auf:

Soldfür die Mannschaft Fr. 850.-

Versicherung der Mannschaft Fr.  35.-

Wartung, Benzin, Öl Fr.  80.-
Telefonalarm Fr. 600.-

Nachtglockenentschädigung Fr.  80.-

Fr. 16435.-

Somit würde sich in Zukunft eine Minder-

ausgabe von etwa Fr. 300.- ergeben.

Was nun die vorschriftsgemässe Ausrüstung der

Pikettmannschaft mit 2 Uniformen anbelangt,

eine zu Hause und eine im Gerätschaftslokal,

so ist zu sagen, dass die von der abgehenden

Mannschaft (23 Mann) übrig werdenden Uni-

formröcke den Bedarf mit kleinen Umände-

rungen decken werden.

Die Transportmittelfrage war Anlass längerer

Diskussion. Die Kommission entschied sichfür

einen eigenen Mannschaftswagen. Es wurde

auch die Frage der gemeinsamen Anschaffung

eines Wagens zusammen mit dem Werk erör-

tert. Die kantonale Gebäudeversicherung lehnt

aberjede Subvention in diesem Sinne ab. Auch

vom Standpunkt der Alarmbereitschaft musste

diese Lösung fallen gelassen werden. Denn

wenn zum Beispiel dieser Wagen in Gock-

hausen beladen stünde, in dem Moment wo der

rote Hahn kräht, so wäre der Wagen eben nicht

zur Stelle und wertvolle Zeit verloren. Unser

System im Motorenspritzenkorps ist unbedingt

lückenhaft und unzuverlässig. Ein solches mit

Privatwagen ist für Dübendorf heute unge-

nügend. Man ist damit auf gut Glück ange-

wiesen. Die Privatwagenbesitzer können von

Gesetzes wegen nicht verpflichtet werden, der

Gemeinde ihren Wagen zur Verfügung zu hal-

ten, noch im Dorfzu bleiben. Brenntes, so stellt

sich alsbald die Frage: «Chunt ächtso enchaibe

Wage??» Am Brandplatz herrscht grösste Ner-

vosität und es wird unberechtigt abgesprochen.

Diesem Umstand sollte möglichst rasch abge-

holfen werden. Wie? stellt sich die Frage.

Unsere Antwort: Anschaffung eines nurfür die

Feuerwehrzwecke dienenden Mannschafts-

wagens (Lastwagen), der keine Steuer zu be-

zahlen hat und allzeit bereit ist. Der Wagen

müsste im Mobilmachungsfalle nicht an die

Armee abgeliefert werden, sondern könntefür

die Luftschutzfeuerwehr Verwendung finden.

Die Feuerwehrkommission ersucht daher den

Gemeinderat, den nötigen Kredit für den

Ankauf eines gebrauchten Lastwagens, sowie

den Umbau desselben für die Zwecke des

Mannschaftstransportes, im ungefähren

Kostenbetrage von etwa Fr. 4500.-- seinerzeit

vorzusehen.

Somit würden sich die einmaligen Anschaf-

fungskosten: Lastwagen inclusiv Umbau,

Helme, Aufhängevorrichtung für Kleider und

Überhosen auf etwa Fr. 5000.-- stellen. Dieser

Betrag ist mit 35% subventionsberechtigt

(gegenwärtig), so dass die effektiven Ausgaben

Fr. 3250.-- betragen würden. Sollte die Einfüh-

rung des Piketts an den Kosten der Anschaf-

Jungen im gegenwärtigen Moment scheitern,

ersuchen wir Sie die Frage zu prüfen, ob nicht

eventuell Überschuss aus der Feuerwehrsteuer

für diesen Zweck an einen Fond gelegt und die

Einführung auf einen späteren Termin ver-

schoben werden könnte.

Eine orientierende Versammlung der Motor-

spritzenabteilung hat ergeben, dass sich die

Mannschaft auchfreiwillig zur Verfügungstellt,

insofern zweckentsprechende und zuverlässige

Transportmittel zur Verfügung stehen. Fol-

157



40 Jahre Feuerwehr-Pikett Dübendorf

gende Gemeinden in unserem Kanton haben

das Feuerwehr-Pikett organisiert: Uster,

Wetzikon, Rüti, Wald, Thalwil, Horgen,

Wädenswil, Küsnacht, Pfäffikon.

Der Pikettdienst besteht aus 24Mann. Jeden

Sonn- und Feiertag sind 4Mann und 1 Offizier

aufPikett. Da das Jahr 60Sonn- undFeiertage

aufweist, so trifft es dieMannschaft12Sonntage

Dienst, da mit 20Mann ohne Chargierte ge-

rechnet werden muss. Den Offizier nimmt der

Pikettdienst somit 15 Sonntage pro Jahr in

Anspruch. Am Jahresanfang wirdjedemDienst-

pflichtigen eine Tabelle zugestellt woraus

ersichtlich ist, an welchen Sonntagen er auf

Pikett gestellt ist. Offiziere und Mannschaft

werden so ausgebildet, dass einjeder mit sämt-

lichen Geräten arbeiten kann.

Wir glauben nichtfehl zu gehen, wenn wir uns

der Hoffnung hingeben, dass der Gemeinderat

unsere Eingabe wohlwollend prüfen und uns

einen zusagenden Entscheid zukommenlassen

wird.

Für die Feuerwehrkommission:

Der Präsident: Arn. Bantli

Der Aktuar: Otto Angst

Dieses im Original noch vorhandene Doku-

ment darf sicher als zündender Funkefür die

Geburt des Feuerwehr-Piketts Dübendorf

gelten. Der damalige Gemeinderat hat das

Gesuch wohlwollend geprüft und nachdem die

nötigen Anschaffungen wie Lastwagen mit

Seitengeländer, Hakenschrauben für die

Kleider und Überhosen usw. getätigt waren,

konnte im Jahre 1939, kurz vor der ersten

Mobilisation, das Pikett aus der Taufe gehoben

werden. Mit bescheidenen Mitteln und einem

Mannschaftsbestand von 20Mann versuchte

man damals, bei möglichen Brandfällen rasch

zur Stelle zu sein, um das Feuer zu bekämpfen.
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Es hat sich aber bald gezeigt, dass gerade die

Ausrüstung mit Lösch- und Rettungsgeräten

noch weit von dem entfernt war, was zu jener

Zeit als Anforderung an eine moderne Feuer-

wehrgalt.

Die weitere Entwicklung

Ein Kernproblem bildete der Einsatzfahrzeug-

park. Im Jahre 1942 konnte durch den Gemein-

derat das erste eigentliche Feuerwehrauto,ein

nicht mehr neuer, aber für die Feuerwehr

umgebauter und ausgerüsteter Packard in

leuchtend roter Farbe dem noch jungen Pikett

übergeben werden. Dieses Fahrzeug stand

alsdann bis zum Beginn der 70er Jahre im Ein-

satz. In der Zwischenzeit aber, in den Jahren

1960 und 1969, schaffte die Gemeinde je ein

neues Feuerwehrfahrzeug an, die beide noch

heute in Gebrauch stehen und den heutigen

Anforderungen auch grösstenteils noch ent-

sprechen. Die Beschaffung eines geschlos-

senen Mannschaftstransportwagens, ebenfalls

ausgerüstet mit Feuerwehrgeräten,geschah im

Jahre 1972. Der Höhepunktfolgte 1974 mit

der Übergabe eines Tanklöschfahrzeuges

durch den Stadtrat an das Pikett. Dieses Fahr-

zeug erhöhte die Schlagkraft des Piketts ganz

wesentlich. Durch jährliche Neuanschaf-

fungen von Rettungs-, Gasschutz- und Lösch-

geräten liess sich ein hoher Ausrüstungs-

standard erreichen. Wohlfehlt noch einiges an

Wunschmaterial, das aber sicher mit den

Jahren der Feuerwehr ebenfalls noch zur Ver-

fügungstehen wird.

Den Mannschaftsbestand erhöhte man zu

Beginn dieses Jahrzehnts von 20 auf 30 Mann.

Grosser Wert liegt auf einer allumfassenden

Ausbildung. An den monatlichen Übungen

und in Spezialübungen erhalten alle Pikett-

angehörigen eine gründliche Schulung. Dabei



 

Das Feuerwehr-Pikett der Stadt Dübendorfam Jubiläumstag, 23. Juni1979

Vordere Reihe, von links nach rechts:

LtMattRobert, Hptm RubliHeinrich, ObltBayerDagobert, LtMairJosef, Fischer Werner, Dettling

Gilbert, Benz Kurt, Wm MoserJosef, Angst Walter, Wm Roth Dieter, Cherella Antonio, Kpl Wuhr-

mann Heinrich, Staib Helmuth, Hofmann Georg, Wm Schläpfer Ernst, Riesen Christian, KplRos-

selet Alfred.

Hintere Reihe, von links nach rechts:

Kpl Blöchlinger Hermann, Dätwyler Peter, Wm Wolf Othmar, Brunner Albert, Zullinger Peter,

Albisser Richard, Büchel Pius, Kpl Heigold Edgar, Pfister Alfred, Stettbacher Hanspeter, Wm

Tschumi Rudolf.

Nicht aufdem Bild: Kp! Willi Oswald

konzentriert sich die Ausbildung nicht nur auf

das Löschen, sondern ist auch ausgedehntauf

alle Teile der Lebensrettung und auf die ver-

schiedensten Einsatzarten. Nebst der Brand-

bekämpfung wird das Pikett angefordert bei

Wassereinbrüchen und Überschwemmungen,

bei Verkehrsunfällen, zur Tierrettung, zur

Befreiung von Eingeschlossenen in Lifts und

vieles andere mehr. Das Tätigkeitsspektrum

der Feuerwehr hat sich in den 40 Jahrenseit

Bestehen desPiketts sehr verbreitert. Durch-

schnittlich rückt das Pikett jährlich zwischen

60 und 85 Mal zu Hilfeleistungen aus. Dabei

steht die Brandbekämpfung mit weniger als

50% zu Buche. Im Pikett integriert sind eben-

falls Angehörige des Sanitäts- und Elektro-

korps der Feuerwehr und auch das Strassen-

verkehrskorps wird zusammenmit dem Pikett

zu Einsätzen alarmiert, um den ausfahrenden

Fahrzeugen sichere Fahrt zum Einsatzort

zu gewähren.

Die Alarmierung des Feuerwehrpiketts erfolgt

über die Feuermeldestelle Dübendorf (Tele-

fon 118), welche sich auf dem Militärflugplatz

befindet. Mit dieser Anlage ist es möglich,alle

Pikettangehörigen raschestens zu erreichen.

Die gehabten Einsätze beweisen, dass das

Pikett Dübendorf äusserst schnell am jewei-

ligen Einsatzorteintrifft. Für Grossereignisse

kann das Pikett auf die Mitarbeit der

städtischen Löschzüge, der Feuerwehren des

Flugplatzes und der EMPA, sowie wennnötig

auch der umliegenden Feuerwehrenrechnen.

Der Samariterverein Dübendorfist ebenfalls

an die Alarmanlage angeschlossen und wird bei

Bedarf auch aufgeboten. Die Prüfung der Zu-
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sammenarbeit und der gemeinsamenEinsatz-

fähigkeit erfolgt an jährlich durchgeführten

gemeinsamen Übungen.

So haben sie gefeiert

Zum 40-Jahr-Jubiläum hat sich das Pikett

etwas Spezielles einfallen lassen. Am Samstag-

nachmittag des 23. Juni 1979 zeigte dieses Ein-

satzkorps der Bevölkerung ihre Geräte und

Fahrzeuge, von der alten Handpumpe (ein

Geschenkdes ehemaligen Feuerwehrkommis-

sionspräsidenten alt Gemeinderat Hans Haus-

heer) bis zum modernen Tanklöschfahrzeug.

Eine Ausstellung alter Geräte, Feuerwehr-

gags, Trophäen usw. fehlten nicht, und die

Bevölkerung hatte zudem Gelegenheit auf

dem Festplatz beim Feuerwehrgerätelokal an

der Usterstrasse Kleinbrände zu löschen und

Eine Ausstellung der heutigen Ausrüstung gab auch dem kleinsten Knirps Gelegenheit, einmal das

Strahlrohr zuführen.

u

N
s
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mit verschiedenen Geräten zu spritzen. Eine

Festwirtschaft sorgte dafür, dass kein Durst

und Hunger für die zahlreichen Gäste und

Besucher aufkommen konnte. Um 16.45 Uhr

trafen mit einem Car die befreundeten

Kameradenderoberbayrischen Feuerwehr der

Stadt Schongau, empfangen mit gekonntfeier-

lich-humoristischem Zeremoniell, mit ihrem

Damenflor auf dem (Märt-) Festplatz ein.

Stadtrat Ernst Graf begrüsste die Gäste aus

Deutschland mit launigen Worten.

Die Höhepunkte des Jubiläums fanden am

Abend auf dem Areal der EMPA statt. Die

aktiven und ehemaligen Pikettkameraden, das

Kommandoder Stadtfeuerwehr, Delegationen

aus den verschiedenen Löschzügen und der

Betriebsfeuerwehren EMPA/EAWAG und

AME,desStadtrates unddie freiwillige Feuer-

wehr Schongau, alle mit ihren Ehepart-

nerinnen,trafen sich zu vielen, vielen Stunden

gemütlichen Beisammenseins. Unter den

Klängen des «Fahnenmarsches», gespielt

durch 4 Alphornbläser, wurde eine neue Stand-

arte enthüllt und dem Pikett übergeben. Wie

an einer Geburtstagsfeier üblich, erhielt das

Geburtstagkind zahlreiche Geschenke. Von

den zahlreichen Festreden verdient diejenige

vonStadtrat Ernst Graf spezielle Erwähnung.

Er hat es verstanden, die Arbeit des Piketts

Dübendorfinsrichtige Licht zu stellen und zu

würdigen, sprach den Dank des Dübendorfer

Stadtrates aus und beschenkte das Korps

sinnigerweise mit einem, mit einer Widmung

versehenen Bierkrug, der aber nicht mit dem

sonst üblichen Hopfen-Malz-Getränk, son-

dern mit einem namhaften Geldbetrag gefüllt

war.

Der Tag war längst angebrochen,als sich die

Letzten der Festversammlung aufmachten,

um ihre Unterkünfte zu suchen und sich dann

rasch einem kurzen Schlafe hinzugeben. Am

Sonntagmorgenstanden kürzere Ausflüge mit

den deutschen Gästen auf dem Programm.

Mit Böllerschüssen wurde gegen 18.00 Uhr

Abschied genommen von den bayrischen

Kameraden.

Seit 40 Jahren hat Dübendorf nun ein Feuer-

wehr-Pikett. Aus kleinen Anfängenhat essich

zu einer Truppe entwickelt, die sich sehen

lassen darf und deren Einsatz vonstädtischen

und regionalen Behörden immer wieder Aner-

kennung findet. Möge auch die kommende

Zeit, die nächsten 40 Jahre dem Pikett Befrie-

digung im Einsatz bringen und es weiterhin mit

den modernsten Hilfsmitteln arbeiten lassen.

Für die bisherige und auch zukünftige Unter-

stützung dankt das Feuerwehrpikett Düben-

dorf den Behörden und der ganzen Bevöl-

kerung.

Ernst Schläpfer

P.S.Weitere Berichte über die Feuerwehr

Dübendorf findet der Leser im Heimat-

buch 1975, Seiten 107 bis 149.
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Ein Dübendorfer Taler

Der Stadtrat kommt immer wieder in die Lage,

für hingebungsvolle Tätigkeiten im Dienste der

Gemeinde oder als Anerkennungfür besondere

Leistungen, Ehrungen vornehmen zu dürfen.

Bisher standenals bleibende Erinnerungen ver-

schiedene Lithographien zur Verfügung, die

stets sehr geschätzt waren.

Im Oktober 1978 beschloss der Stadtrat als

Gabe der Gemeindezusätzlich einen «Düben-

dorfer Taler» prägen zu lassen. Dabei wurden

zwei Grafiker eingeladen, Entwürfe einzu-

reichen. Die Wahl fiel auf die Arbeit von

Markus Barandunin Greifensee. Die bekannte

Firma Huguenin in Le Locle prägte die Taler in

Echtsilber. Für ganz besondere Zwecke wurde

auch eine kleine Anzahl in Gold angeschafft.

Der Taler ist grafisch einfach aber sauber

gestaltet. Auf der einen Seite ist das markante

Schriftbild, ergänzt durch das Gemeinde-

wappen in vereinfachter Form. Aufdie heral-

dische Schraffierung hat man richtigerweise

verzichtet.

Der Wappeninhalt, die sogenannte Blasonie-

rung, lautet: Geteilt von Blau mit einem

wachsenden goldenen Einhorn und fünfmal

gespalten von Silber und Rot.

Das Wappen ist am 7. Juni 1926 vom Ge-

meinderat genehmigt worden. Es entspricht

dem der ehemaligen Obervogtei Dübendorf.

Das Wappen geht auf das Geschlecht von

Dübendorfzurück. Aufseinem Siegel von 1292

(siehe Heimatbuch 1948) ist das Wappengeteilt

und zeigt ein halbes Einhorn und unten zwei

Pfähle.

Das Wappenbild weist auf die Lehensherren

der Dübendorfer hin: Das Einhorn auf die

Freiherren von Tengen, die untere Wappen-

hälfte auf die Freiherren von Regensberg.

Die andere Seite ist in gleicher Schriftmanier

gestaltet. Die Stadt Dübendorf darf mit Stolz

auf die Lazariterkirche Gfenn hinweisen. Am

29.Oktober 1956 erwarb die Politische

Gemeindedie profanierte Kirche und restau-

 

Die Geehrten

Mitbegründer unseres Heimatbuches. 

Der Silbertaler ist bisher den zurückgetretenen Mitgliedern des Gemeinderates
überreicht worden. Die Medaille soll diese Milizpolitiker stets daran erinnern, dass
ihre aktive politische Mitarbeit sehr geschätzt war.
Ferner empfingen den Taler auch Sportler, die durch hervorstechende Leistungenin
ihrer Disziplin den Namen Dübendorfin die Schlagzeilen brachten.
Der erste Goldtaler ist Gemeindeingenieur Hans Gossweiler anlässlich seines
Rücktrittes aus dem Berufsleben zugeeignet worden. Damit wollte der Stadtrat
namens der ganzen Gemeinde Hans Gossweiler für seine vierzigjährige kompetente
Tätigkeit herzlich danken. Der Geehrte war seinerzeit als Gemeindepräsident auch  
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Der Goldtaler wiegt zwischen 48 und 49 Gramm. Der Silbertaler hat ein Gewicht von 28,5 Gramm.

Die Beschreibunglautet: Doppelseitige massive münzenähnliche Prägung, beidseitig am Randein

kleines feines Abschlussfilet in Relief, die beiden Seiten gleichstehend, der Hintergrund leicht

konkav, der Randgerillt.

rierte die Lazariterkirche als wertvolles Bau-

denkmal des Mittelalters fachgerecht. Heute

dient sie, wie früher, kirchlichen Zwecken. Es

handelt sich dabei um die erste Kirche im

zürcherischen Raum,die seit der Reformation

ökumenischen Zwecken dient. Sie steht

beiden Konfessionen gleichermassen zur Ver-

fügung. Dasidyllisch gelegene Kirchlein wird

von Brautpaaren gernefür kirchliche Trauun-

gen benützt.Auch finden hier viele kulturelle

Veranstaltungenstatt.

Das Kloster Gfenn wurde im 13. Jahrhundert

durch die Grafen von Rapperswil gegründet.

Es diente dem Lazariterorden,der zur Zeit der

Kreuzzüge entstanden war, als Spital für die

Pflege von Aussätzigen.

Max Trachsler

163



 

50 Jahre Gemeindebibliothek

Die Anregung zur Gründung einer öffent-

lichen Bibliothek in Dübendorf geht auf das

Jahr 1922 zurück. Der damalige Verschöne-

rungsverein Dübendorf beauftragte eine

kleine Kommission aus seiner Mitte, eine

Gemeindebibliothek ins Leben zu rufen.

Ausden Archivbriefen und-protokollen jener

Jahre geht hervor, dass der Grundstock zur

heutigen Gemeindebibliothek mit beschei-

denen Mitteln gelegt worden ist. Die

Gründungskommission erhielt ein Paten-

geschenk von 100 Franken und die ersten

Bücher - einige Dutzend neue und gebrauchte

Bände - sind von der Bevölkerung in den

Anfangsjahren gesammelt und der neugegrün-

deten Bibliothek geschenkt worden. Die Zahl

der Benützer war zunächst noch nicht sehr

bedeutend, nämlich genau 74 im ersten Jahr.

Es steht jedoch fest, dass schon damals ein

grosser Teil der regelmässigen Benützer

Jugendliche unter 20 Jahren waren, eine

Beobachtung, die man auch heute noch

machenkann.

Im Jahre 1928 ergriff der Verschönerungs-

verein Massnahmen, um die Bibliothek in den

Besitz der Primarschule zu übergeben. Nach

Vorliegen der erforderlichen formellen

Beschlüsse und nach Abschluss der entspre-

chenden Vorarbeiten war es soweit, dass die

Primarschulpflege den Betrieb der Gemeinde-

bibliothek anfangs 1929 aufnehmen konnte.

Der Gemeindebeitrag an die Bibliothek wurde

auf 300 Franken pro Jahr festgesetzt. Der

Buchbestand betrug nur wenige hundert

Exemplare!

Ausdiesem bescheidenen Anfang entwickelte

In der Gemeindebibliothek sind die Jugendlichen immer recht zahlreich vertreten und profitieren

vom grossen Bücherangebot.
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Die Bibliothek ist im Dachgeschoss des alten Primarschulhauses Dorf untergebracht und sehr

einladendgestaltet.

sich die Bibliothek, vor allem durch den

persönlichen und uneigennützigen Einsatz

vieler Helfer, zur heutigen Bedeutung.

Das Jubiläum des 50jährigen Bestehensfällt

fast zusammen mit der räumlichen Erweite-

rung und baulichen Renovation vor 5 Jahren.

Die Zahl der Benützer und der Buchaus-

leihungen haben in den letzten Jahren in

erfreulichem Masse ständig zugenommen. Für

1978 registrierte die Bibliothek bei einem

Buchbestand von rund 11000 Bänden 1400

regelmässige Benützer und 24000 Aus-

leihungen.

Diese Zahlen zeigen, dass ein echtes Bedürfnis

für unsere Gemeindebibliothek besteht. Die

Bibliothek steht allen Interessenten, die in

Dübendorf wohnen, offen. Ein Besuch lohnt

sich. Sämtliche Bücher können in zwangloser

Weise in den bequemen Räumlichkeiten

angesehen und gegen eine bescheidene

jährliche Gebühr mit nach Hause genommen

werden.

Die Bibliothek ist jeweils Montag, Mittwoch,

Freitag von 17.30 bis 19.00 Uhr und an Sams-

tagen von 10.00 bis 11.00 Uhr geöffnet.

R. Reber
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In der Gemeinde gibt es seit zwei Jahren

wieder eine Töpferei: Töpfern - Beruf und

Hobby

18Jahre lang führte Paul Schumacher an der

Migros Klubschule in Zürich Töpferkurse

durch. Dabei hat er unzähligen Leuten das

gezeigt, was für ihn sein Beruf oder - nach

seinen eigenen Worten - seine grosse Leiden-

schaft ist, nämlich dasFormen eines einmaligen

Gegenstandes aus einem Klumpen «Dreck». Da

ihm der Betrieb in der Migros Klubschule zu

gross und zu unpersönlich wurde, verliess er sie

vor zwei Jahren und eröffnete in geigneten,

zentral gelegenen Räumlichkeiten an der

Schulhausstrasse, eine eigene Töpferschule.

Die Kursteilnehmer schätzen die kamerad-

schaftliche Atmosphäre im Kurs. Dazu ein

Kursteilnehmer: «Wir habenalle den Plausch,

können miteinander diskutieren und selber

etwas herstellen, das käuflich nicht erwerbbar

ist. Für mich ist das die beste Entspannung».

Paul Schumacher steht auch mit praktischen

Tipszur Seite. Er meint dazu: «Die Geschmäk-

ker sind ja bekanntlich verschieden; ich lasse

Der Meister, Paul Schumacher, erklärt einer aufmerksamen Kursteilnehmerin das bruchsichere

Anbringen des Henkels an einem Krug.

\
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deshalb meinen Kursteilnehmern die grösst-

mögliche Freiheit». Seine Kurse erfreuensich

immergrösserer Beliebtheit, so bestehen zum

Teil grosse Wartelisten. Einen Angestellten

möchte Paul Schumacher nicht einstellen.

«Für michist der persönliche Kontakt mit den

Kursteilnehmern sehr wichtig, zudem möchte

ich keine Fabrik aufziehen». Neben den Kur-

sen im Hand- und Maschinentöpfern bietet

Paul Schumacher noch Farbmisch- und

Glasierkurse sowie spezielle Mittwochnach-

mittagskurse für Kinder ab acht Jahrenan.

 

Exklusivanfertigung aufBestellung

Paul Schumachererteilt nicht nur Kurse;in der

spärlichen Zeit neben den Kursen fertigt er

Töpfe auf Bestellung an. Wer dem Meisterbei

seiner Arbeit zusieht, begreift, welche Faszina-

tion das schöpferische Gestalten mit diesem

Material ausüben kann. Der Meister knetet

den Ton gut durch undsetzt ihn dann in die

Mitte der motorisch angetriebenen Töpfer-

scheibe. Er zentriert den Tonklotz, und mit

Hilfe der Zentrifugalkraft der Scheibe formt er

einen Zylinder, die Grundform eines jeden

Tonproduktes. Spielerisch leicht und fast ohne

Krafteinsatz zieht Paul Schumacherseine Vase

in die Höhe. Mit kleinen, selber hergestellten

Werkzeugen arbeitet er dann die feinsten

Details heraus.

Entspricht die Vase seiner Vorstellung, hebt er

sie sorgfältig von der Töpferscheibe und lässt

das Produkt langsam austrocknen.

Nun wird die Vase im Ofen rohgebrannt.

Während neun Stundensteigt die Temperatur

langsam auf 950 Grad Celsius. Im Brennofen,

der 15 Kilowatt Leistung benötigt, vollzieht

sich die Umwandlung vom wasserlöslichen,

immer wieder verwendbaren und grauen

Material zu einem festen, rötlichen Produkt.

Die Vase braucht jetzt 15 Stunden zum

Auskühlen.

Einsiedeln liefert den Ton

Den Ton beschafft sich Paul Schumacher in

Einsiedeln. Dieser ist gebrauchsfertig und ist

eine Mischungaus Einsiedler und deutschem,

aus Westerwald (Rheinland) stammendem

Material.

Ein Hobby-Töpfer beim Verzieren seines Wer-

kes vor dem Brennen des Tons.
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Glasieren: Die hohe Kunst

Rohgebrannter Tonist wasserdurchlässig und

deshalb für eine Vase ungeeignet. Aus diesem

Grundist eine Glasur nötig, deren Zusammen-

setzung aus Metalloxiden (Farbstoffe), Quarz,

Kalk und Kaolin (Tonerde) besteht. Die

beiden letzten Substanzen helfen, den

Schmelzpunkt von Quarz von über 1600 Grad

Celsius auf etwa 1000 Grad Celsius zu redu-

zieren. Dies ist nötig, da der Ton höchstens

eine Temperatur von etwa 1000 Grad Celsius

erträgt. Die Beimischung von verschiedenen

Metalloxidenlässt die unterschiedlichen Farb-

nuancenerreichen. In unzähligen Versuchen

werden neue Glasuren und damit neue Farb-

töne kreiert. Die aufgemalte, aufgespritzte

oder übergossene Glasur wird im Brennofen

während sechs Stunden bei 1000 Grad Celsius

eingebrannt. Die fertige Vase kommtjetzt aus

 

Kleines Töpferlexikon

Lehm:
gefärbt. 

Sehr altes Gewerbe, beschäftigt sich mit der Herstellung von Töpfen

Die ersten Tongefässe sind aus der Jungsteinzeit bekannt; die
Töpferscheibe taucht erstmals um 3000 vor Christus in Agypten auf.

Sammelbegriff für alle Erzeugnisse, die aus den verschiedenen Ton-
arten durch Brennen hergestellt weden. Nach dem Brand meist

Grobkeramik: zum Beispiel Ziegel, Tonröhren, feuerfeste Bau-

Feinkeramik: mit porösem Scherben: Fayence, Steingut.
mit gesintertem Scherben: Steinzeug, Terrakotten,

Töpferei:
aus Ton.

Keramik:

glasiert.

körper

Porzellan

Scherbe: Gebrannter Ton, vor der Glasur.

Ton: Gemenge von verschiedenen Tonmineralien

Tone und Kaoline sind durch Verwitterung von Granit, Gneis und
Quarzporphyr entstanden.

Tone wurden fortgeschwemmt und haben durch den Transport
Verunreinigungen aufgenommen.

Kaoline blieben an Ort undStelle.

Porzellanerde: Kaolin mit Feldspat und Tonmineralien

Sandhaltiger, kalkfreier Ton, durch Eisenverbindungen gelbbraun   
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dem Ofen:Erstjetzt ist endgültig über Siegund

Niederlage entschieden. Niederlage wäre ein

Bruch der Vase. Immerhin sind rund 25 Pro-

zent Ausschuss.

Für Hobbytöpfer hat Paul Schumacher einen

Brenndienst eingerichtet. Die Vorweihnachts-

zeit ist für ihn die härteste Zeit: Da müssen

auch die anderen Familienmitglieder kräftig

zupacken. «Einmal hat mir ein Kunde am

24.Dezember einen Teller gebracht, der bis

zum Abendfertig gebranntsein sollte...»

Töpfer Schumacher hat sich schon aktiv an

internationalen Ausstellungen in München,

Italien und der Schweiz beteiligt. Den Aus-

gleich zum Töpfern findet Paul Schumacher

im Fischen: «Esgibt für mich nichts Schöneres

als in den frühen Morgenstunden der Glatt

entlangzustreifen und zu fischen.»

Unsterblicher Glaube vom Segen der Traube

Spruch auf einem Tank der Weinkellerei

Dübelstein.

Gesamtschweizerisch wurden im Jahr 1977

284955400 Liter Wein getrunken. Davon

wuchsen 130000000 Liter in den Schweizer

Rebbergen. Der Rest war Importwein. Im In-

dustriekanton Zürich beträgt die Rebfläche

1,9Prozent der landwirtschaftlichen Nutzfläche

oder 0,25 Prozent dergesamten Kantonsfläche.

Das Weinland gehört neben einigen Zürichsee-

gemeinden zu den grössten Weinbaugebieten

im Kanton Zürich. Vielfach verarbeitet man

edle Traubensäfte direkt im Produktionsgebiet.

Aber auch in Dübendorfwerden jährlich rund

500 000 Liter Wein gekeltert. Xaver Steiner hat

vor vier Jahren die Dübelstein-Kellerei der

Schweizerischen Handelsgesellschaft über-

nommen.

Vom Traubensaft überJungwein zu einem edlen

Tischgetränk

Von Mitte Oktober an gelangt der Trauben-

most in Tankzügen zu 17000 Liter oder in

Zisternenwagen zu 20000LLiter an die Kries-

bachstrasse4. Kellermeister Xaver Steiner

unterhält regelmässig Kontakte zu seinen

Weinbauern: «Nie über den Preis diskutieren,

stets freundlich sein, und sofort zahlen, sonst

kann es gut vorkommen,dass sich im Herbst

die Fässer nicht mit der gewünschten Qualität

füllen». Der edle, unvergorene Saft wird in

vorherblitzblank geputzte 2000 bis 16000 Liter

fassende Tanks umgepumpt. Die Sauberkeit

ist eines der obersten Gebote in der Wein-

produktion. So meint der Dübendorfer Keller-

meister: «Zur Reinigung haben wir zwar ein

Hochdruckgerät zur Verfügung, doch geht

nichts über eine gründliche Handreinigung.

Mein Sohnklettert regelmässig in die leeren

Tanks undreinigt diese sehr sorgfältig. Dasist

eines unserer Erfolgsrezepte». Dem Trauben-

most, der aus den Anbaugebietender Ost- und

Westschweiz stammt, setzt nun Xaver Steiner

Reinhefe zu. Sie leitet die Gärung ein. Aus

Fruchtzucker entsteht neben Alkohol auch

Wärme und Kohlensäure. Die Kohlensäure

schützt den Wein vor Oxydation. Ist die

Gärung beendet, so sterben die Hefen ab und

setzen sich auf dem Fassboden nieder. Der

Hefeabgang wird jetzt vom Jungweingetrennt,

da er einen Nebengeruch (Böckser) bilden

kann. Nachder Gärungwandeltsich die inden

Trauben neben der Weinsäure enthaltene

Apfelsäure durch den biologischen Säure-

abbau in die mildere Milchsäure um. Dazu

meint Xaver Steiner: «Der junge Weinist wie

ein Kind: Anfällig gegen Kinderkrankheiten.

Deshalb weiss ich genau, was jeder junge Wein

macht und welche Behandlungen er nötig hat».

Ist die Apfelsäure vollständig umgewandelt, so
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Tochter Marie-Louise hilft ihrem Vater einen Wein zu filtrieren.

wird der edle Saftfiltriert und durch den Zusatz

von schwefliger Säure vor weiteren bakteriel-

len Einflüssen geschützt.

Schwere Franzosenweinelagert XaverSteiner

in traditionellen Eichenfässern. Im Keller herr-

schen möglichst konstante Temperatur- und

Luftfeuchtigkeitswerte: Um 15 Grad Celsius

und ungefähr 75-80 Prozent Luftfeuchtigkeit.

Der Kellermeister möchte einen Teil seiner

Holzfässer verkaufen. «Sie geben mir einfach

zu viel Arbeit. Alle Jahre mussich die Metall-

ringe neu streichen. Zudem ist der Schwund

durch Verdunstung viel grösser als in den

bequemeren Chromstahl- und Borsaritanks.

Kann ich einmal ein Holzfass mangels Wein

nicht füllen, so habe ich es mit schwefligem
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Wasser zu füllen und von Zeit zu Zeit wieder

einmal zu wechseln. Das gibt mir wieder

zusätzlich viel zu tun».

In den verschiedenen Tankslagert rund eine

halbe Million Liter Wein. Regelmässig über-

prüft Xaver Steiner den Säureabbau mit Hilfe

der Chromatografie (Analysemethode für

extrem kleine Mengen, die man mit einem

Fliessmittel fliessbar macht und anschliessend

auf ein Fliessblatt überträgt. Die gleichen

Säuren wandern alle gleich weit; so ist die

säuremässige Zusammensetzung von ver-

schiedenen Weinen sehr leicht miteinander

vergleichbar.) Ist der Wein vollständig ausge-

reift, wird er wieder filtriert und mit schwef-

liger Säure versehen und anschliessend in
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Xaver Steiner junior verschliesst ein Holzfass.

Das Türli hat er vorher mit Talg eingestrichen.

 

 

Der Wein in der Lebensmittelverordnung
(aus Artikel 334 ff der eidg. Lebensmittelverordnung)

Wein
(Naturwein) ist dasaus Traubensaft, Traubenmost oder Sauser kurz nach der Weinlese
durch teilweise oder vollständige alkoholische Gärung gewonnene Erzeugnis. Der
Mindestalkoholgehalt muss acht Volumenprozentbetragen.

Roter Wein
ist Wein aus blauen Trauben,der erst nach teilweiser oder vollständiger Vergärung der
Maische (zerquetschte Beeren undSaft) abgepresst wurde.

Weisser Wein
ist Wein aus weissen Trauben oderausvollständig süss gekelterten blauen oder roten
Trauben.

Verschnitt
Darunter ist das fachmännische Vermischen von Weinen zu verstehen mit dem
Zweck, ein Erzeugnis von besserer Ausgeglichenheit zu haben. (So zum Beispiel zur
Farbverbesserung der Rotweine oder zur Korrekturdes Säureverhältnisses.)

Schweflige Säure
ist ein Weinkonservierungsmittel und schützt den Wein vor bakteriellen Einflüssen
und vor Oxydation. Die Konzentration an schwefliger Säure (SO,) darf 35 Milligramm
pro Liter nicht übersteigen. (Zudem hemmtsie die in den Traubenhäutenenthaltenen
Wildhefen, die Fehlgärungen verursachen können.)    
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Beim Flaschenabfüllen müssen alle zupacken.

Flaschen abgefüllt. Die Flaschen erhalten, wie

es sich gehört, eine Etikette und wandern

danach ins Lager.

Ein Familienbetrieb

Xaver Steiner lernte im luzernischen Rothen-

burg Holzküfer. Später bildete er sich in

Morges, Lausanne und in Genfweiter. 13 Jahre

arbeitete er bei den SBB-Kellereien in Zürich.

Hier fand er genügend Zeit, um sich die

nötigen Fähigkeiten als Kellermeister anzu-

eignen. Zudem absolvierte er einen Halb-

jahreskurs an der Eidgenössischen For-

schungsanstalt in Wädenswil. Für das eidge-
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nössische Diplom als Kellermeister war es

nötig, sich mit umfassenden Kenntnissen in

18 verschiedenen Sachgebieten auszuweisen.

1960 zügelte Xaver Steiner nach Dübendorf.

Hier wirkte er 14 Jahre lang bei der Schweize-

rischen Handelsgesellschaft als Kellermeister.

1974 wurde die Firmaliquidiert, und ein Jahr

später hatte XaverSteiner die Gelegenheit, die

Dübelsteinkellerei der SHG zu erwerben. Mit

Qualitätsprodukten hat sich der Dübendorfer

Kellermeister schon weit in unserem Land

einen guten Namen geschaffen. Über 200 ver-

schiedene Weine pflegt und hegter in seiner

Kellerei. Er meint dazu: «200 verschiedene

Weine; das braucht einen guten Überblick: Zur

richtigen Zeit das Richtige am rechten Wein
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machen. Wir können als kleiner Familien-

betrieb nur mit Qualitätsproduktenexistieren.

Auch auf unserm Gebiet ist die Konkurrenz

gross und hart; es ist also nötig, sämtliche

Wünsche der Kunden so gut wie möglich zu

erfüllen».

Über An- und Verkauf der verschiedenen

Weineführt Xaver Steiner genau Buch. Der

Handel unterliegt der strengen Kontrolle der

eidgenössischen Weinhandelskommission.

Zudem ist Xaver Steiner aktiv in der Degusta-

tionskommission des Schweizerischen Keller-

meisterverbandes tätig. Hier führt er regel-

mässig Degustations- und Weinkurse für Laien

durch. Er meint dazu: «Ich will die Kursteil-

nehmernicht zum Trinkenverleiten, sondern

darauf hinweisen, wann und zu was man

welchen Wein trinkt. Zudem soll jeder den

edlen Saft schätzen und nie überborden. Eine

gewisse Ehrfurchtist auch hier nötig!»

Hans-Felix Trachsler

Xaver Steiner probiert den Wein. Er spuckt ihn übrigens immer aus.
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50 Jahre Oertli - eine kleine Bilanz

Die Oertli AG, Dübendorf, konnte 1979 den

50. Geburtstagfeiern. Im RahmeneinerPresse-

konferenz und anlässlich einer informativen

Jubiläumsfeier wurden Daten genannt, die die

wirtschaftliche Bedeutung dieses wichtigen

Dübendorfer Unternehmens zeigen.

Wie Oertli wurde

Das Unternehmenstartete vor 50 Jahren als

Import- und Handelsgesellschaft. Die Her-

steller des amerikanischen Ölbrenners «Quiet

May» gaben Walter Oertli die Vertretung für

die Schweiz. Einige Zeit später wurde daraus

die Europa-Vertretung. Mit der Fabrikation

von Brennern unter dem verselbständigten

Markennamen Oertli begann der Unter-

nehmer gleich nach dem Zweiten Weltkrieg.

Schon nachkurzerZeit drängte sich die Expan-

sion des Absatzgebietes über die Schweizer

Grenzen hinaus auf. Über Lizenzverträge

gelang es zunächst in Deutschland,bald darauf

in Italien Fuss zu fassen. Mittlerweile sind

Oertli-Brennerin allen europäischen Ländern

ein Begriff.

1969 verkaufte der Firmengründer das Unter-

nehmen an die American Standard. Auf das

Fabrikationsprogramm hatte dies keine unmit-

telbaren Folgen; hingegen setzte im Absatz-

bereich eine massive Expansionein.

1977 ging Oertli an den heutigen Besitzer, die

Walter Meier Holding AG, über und wurde

wieder zu einem auch kapitalmässig schweize-

rischen Unternehmen. Die grosse unterneh-

merische Dynamik des neuen Besitzers för-

derte den Aufwärtstrend, der sich seit 1975

wieder eingestellt hatte, stark. Noch 1977

wurdedie Oil Therm AGin die Oertli eingeglie-

dert und die spanische Tochtergesellschaft

Oertli Iberica SA gegründet. 1978 folgte die
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Gründung einer britischen Tochtergesell-

schaft, die Übernahme des dänischen Her-
stellers DanheatAS (und damit der erstmalige

Marktauftritt einer ausserskandinavischen

Unternehmung im skandinavischen Brenner-

markt), schliesslich die Eingliederung der Sol/-

tron, eine erfolgreiche Firma für Alternativ-

Heiztechnik. Im Jubiläumsjahr verwirklichte

das Unternehmen den erfolgreichen Sprung

übers grosse Wasser mit dem Erwerbdesdritt-

grössten amerikanischen Brennerherstellers

ABC-Sunray Corp.

Oertli heute

Heute präsentiertsich Oertli als technisch füh-

rendes, wirtschaftlich gesundes und expansiv

orientiertes Unternehmen,das in der Schweiz

Marktleaderist, und gesamteuropäisch zu den

Grössten gehört.

Seit 1975 konnte sowohl nach Stückzahl als

auch nach Franken der Umsatz konstant

zwischen 10 und 15 Prozentpro Jahr gesteigert

werden. 1978 wurden 87000Öl- und Gas-
brenner produziert.

Die Oertli Gruppe

Sie umfasst:

- Oertli AG Dübendorf (Hauptsitz) mit 10 Ver-

kaufsbüros und 55 Servicestützpunkten in

der Schweiz.

- Oertli SA Thann (France)

mit Verkaufsniederlassung in Asnieres/

Paris, mit 92 Distributeurs agrees.

- Oertli GmbH Tübingen (BRD)

mit Verkaufsniederlassung in Düsseldorf,

mit 47 Vertragshändlern.

- Cosma SA Thann (France)

- Oil Therm AG Dübendorf
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- Oertli Iberica SA Bilbao (Spanien)

mit 10 Verkaufsbüros

- Oertli (UK) Ltd. Birmingham (England)

- Danheat A/S Holstebro (Dänemark)

- ABC-Sunray Corporation Plainville N.Y.

(USA).

- Soltron Bern

- Generalvertretungen:

Algerien, Belgien, Chile, Dänemark, Finn-

land, Griechenland, Holland, Iran, Italien

(Lizenzfertigung). Luxemburg, Marokko,

Österreich, Schweden, Syrien, Tunesien,

Türkei, Südkorea, Norwegen.

- Insgesamt 250 Verkaufs- und Servicestütz-

punkte mit über 1200 Kundendienst-

Monteuren.

Die Zahlen

1978 wies die Oertli-Gruppe folgende Kenn-

zahlen aus (in Klammern - Vergleichszahlen

des Vorjahres):

- Gruppenumsatz 78 Mio SFr.(72,0)

- Aussenumsatz 61,9 Mio SFr. (52,6)

-Cash Flow 5,03 Mio SFr. (4,63)

- Freies

Stiftungsvermögen 5,4 MioSFr. (4,7)

- Zahl der Mitarbeiter 700 (620)

Oertli verfügt über eine potente Markt-

stellung:

Die Service-Organisation - mit 300 Mitar-

beitern die grösste private der Schweiz - be-

treut in der Schweiz 200000 Brennanlagen. Ge-

samteuropäisch sind 1,6Mio Oertli-Brenner

installiert.

75 Jahre Gummi Maag AG

Im Jahre 1980 kann die Firma Gummi Maag

AG, Dübendorf, ihr 73jähriges Bestehenfeiern.

Das Unternehmen verlegte 1975 den Hauptsitz

von Zürich nach Dübendorf an die Sonnental-

strasse 8. Damals zählte die Firma 150 Mitar-

beiter, heute sind es 200. Aus Anlass des bevor-

stehenden Jubiläums wurde eine informative,

gut illustrierte Firmenbroschüre herausge-

geben. Auch entstand ein neues Firmensignet.

Im Wandel der Zeit

Der Gründer des Unternehmens, Heinrich

Maag,liess seine Firma am 10. Februar1905 ins

Handelsregister eintragen. Die kleine Import-

und Handelsfirma nahm Sitz an der Löwen-

strasse 69, Zürich, also am Bahnhofplatz, und

überdauerte dort gut 60 Jahre. Ebenso erwies

sich die Kombination des Namens mit

Gummi, dem damals modernsten Rohstoff,

überalle Zeiten als dauerhaft, auch als 1930 der

Sohn Heinrich Hans Maagdas Steuerdessie-

ben Personen zählenden Betriebes übernahm

und es 1949 an eine namhafte Schweizer Indu-

striegruppe verkaufte. Das fortgesetzte

Wachstum führte dann 1966 zum Umzugandie

Überlandstrasse 241, _Zürich-Schwamendin-

gen, und 1975 an den heutigen Standort in

Dübendorf, unweit der Stadtgrenze Zürichs.

Zu Beginn war’s der Naturgummi

1905 - kaum war die Erfindung der Vulkani-

sation durch Goodyear (1839) populär und die

Ära des Wildkautschuks (Brasilien) über-
wunden,begannen schondie ersten Autos mit

Vollgummireifen das Rösslitram am Bahnhof-

platz zu verdrängen: der plantagemässige

Anbau des Gummibaums führte zu einem

gewaltigen Aufschwung der Naturgummipro-

duktion und damit zu einer wachsendenVer-

breitung seiner Anwendung.

175



Heinrich Maag, Asbest- & Gummiwarenhaus

Bahnhofplatz Zürich Löwenstrasse 69
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Eine Annonce aus den Anfangsjahren des damals 7 Personen zählenden Betriebes.

Dannaberfolgte die Petrochemie

In den dreissiger Jahren und vor allem nach

1945 (Kriegsende) kam unaufhaltsam eine

ganze Reihe neuer Kautschuke und Kunst-

stoffe aufden Markt - Auslösung einerriesigen

weltweiten Entwicklung mit immer weiter um

sich greifenden Anwendungen. Mit ihr wuchs

auch die kommerzielle und technische Funk-

tion der Firma als Spezialisten solcher poly-

merer Werkstoffe.

Schriftzug Zeuge dieser Zeit - und heute?

Aucher geht auf die dreissiger Jahre zurück.

Seine Schlauchform erinnert an eine der
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ursprünglich wichtigsten Anwendungsformen

des damals einzigen Kautschuktyps, an den

Schlauch. Maag arbeitet heute noch mit einer

Palette von gut 20 verschiedenen Kautschuken

führt mehr als der Name sagt
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Die kleine Import- und Handelsfirma

GUMMI-MAAG nahm 1905 Sitz an der

Löwenstrasse 69 in Zürich, also am Bahnhof-

platz, und überdauerte dort gute 60Jahre.

und Kunststoffen. Nicht genug damit: die

Gruppen Hydraulikschläuche und Kompo-

nenten sowie die Antriebselemente ergänzt

curch die KOYO-Wälzlager haben auchdiesen

Rahmen gesprengt. Zudem ist aus den

Schürzen undStiefeln der Gründungsjahre ein

hochqualifiziertes Sortimentan Arbeitsschutz-

artikeln geworden! So wird auch die Zukunft

mit der weltweit zunehmendenArbeitsteilung

und Spezialisierung weitere Aufgaben und Pro-

dukte bringen, an denen das Fabrikations-

programm nicht vorbeighen kann. Deshalb

bleiben wir dem Signet treu. Aber die Firma

hat es, «das Althergebrachte», in eine im

frischen Wind der heutigen Zeit flatternde

Fahne eingefügt, mit dem Zusatz «führt mehr

als der Namesagt».

 

Der Mensch im Vordergrund

Kein Meter Schlauch, und sei er auch noch so

einfacher Art, kann ohnetechnische Beratung

und ohne kommerzielle Leistung verkauft

werden und den Kunden zufriedenstellen.

Weltweite Beziehungen, eine dauerndeErfor-

schung der Beschaffungs- und Absatzmärkte,

rationelle und grosszügige Betriebsanlagen, ein

gut ausgebautes Sozialwesen und so vieles

mehr sind unabdingbare Voraussetzungenfür

ein erfolgreiches Wirken.

Hauptsitz Dübendorf

1971 entstand die Lagerhalle als erste Über-

bauung auf dem Areal von 18000 m?. Mit
1500 m? Nutzfläche und 5m Arbeitshöhe kann

sie 1100 Paletten aufnehmen. Das Betriebs-

gebäude mit 76000 m? Inhalt folgte 1975. Es
umfasst ein fünfstöckiges Bürogebäude sowie

auf sechs Ebenen Fabrikation, Lager, Spedi-

tion unddie betriebstechnischen Anlagen. Die

13000m? Arbeitsfläche sind durch auto-

matische Waren-Liftanlagen vertikal erschlos-

sen. Entsprechend den modernsten amtlichen

Auflagen sind diese Räume voll brandge-

schützt und belüftet. Die Raumhöhen ge-

statten teils Fabrikation über die ganze Etage,

teils sind sie als Handentnahme-Lager für

diejenigen Artikel ausgelegt, die eine ausge-

dehnte Sortierung beim Rüstvorgang erfahren.

Im Dachgeschossbefinden sich zwei Abwarts-

wohnungen, der grosse Schulungsraum sowie

das Personalrestaurant für 130 Personen.

Wareneingang und Spedition im Erdgeschoss

sind mit modernsten Transportanlagen ausge-

rüstet.

Auf die moderne elektronische Datenbank

haben jederzeit über dreissig Bildschirme

direkten Zugriff.
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Abteilungen und Verkaufssortimente

- Formartikel aus Kautschuken und Polyure-

thanen

- Schläuche aus Gummi und Kunststoffen,

Verschraubungen

- Profile aus Gummi und Kunststoffen, selbst-

klebende Dichtungsbänder

- Antriebs- und Schwingelemente, KYOYO-

Wälzlager

-Schläuche und Armaturenfür Hydraulik und

Pneumatik

- Technische Kunststoffe und dielektrische

Materialien

- Arbeitsschutz- und Betriebsmaterialien

- Gummiund Dichtungsplatten, Bodenbeläge,

Fabrikation

- Präzisions-O-Ringe und -Dichtungselemente

- Komponenten für die Ölhydraulik

Fässler AG, Dübendorf

In einem Schätzungswettbewerb anlässlich

eines 4fachen Festes galt es zu erraten, wieviele

Karat Diamanten in den vergangenen 8Jahren

die Firma Diamantscheiben-Apparate AG ver-

arbeitet hatte. Zwei Gäste notierten die richtige

Zahl: 29640Karat Diamanten!

Dieses Fest fand am 8.Juni 1979 auf der

grössten Dachterrasse von Dübendorfstatt.

Herr Albert Fässler durfte 125 geladene Gäste

begrüssen.

Bei dieser Gelegenheit wurdenvier Ereignisse

gefeiert:

- Umbau und Renovation des Gewerbehauses

Ringstrasse 20

- Einstand für die Mieter der Ringstrasse 20

- Umzug der Firma Diamantscheiben-Appa-

rate AG von der Ringstrasse 16 an die Ring-

strasse 20

- Firmennamenänderung von Diamant-

scheiben-Apparate AG auf Fässler AG

Kurze Firmengeschichte

November 1970

Gründungder Firma Diamantscheiben-

Apparate AG

Dezember 1971

Auslieferungdes 1. Diamantscheiben-

Apparates mit DiamantscheibennachBerlin

Mai 1972

Bezug von 170m? Werkstattraum an der

Ringstrasse 16

Dezember 1973

Bezug von weiteren 340m? Werkstattraum

und Büroräumenander Ringstrasse 16

November 1977

Kauf des Gewerbehauses Ringstrasse 20 auf

den Namen von A. Fässler

April 1978

Projektierung der Umbauten und

Fassaden-Fertigstellung

27. März 1979

Auslieferung der 1. Zahnradhonmaschine

14. März 1979

Umzug in die 1000 m? grossen Fabrikations-

und Büroräume,Ringstrasse 20. Diese 1000 m?

setzen sich zusammenaus: 650 m? Fabrikation,

Montage und Vorführraum sowie 350m?

Büroraum.

Erweitertes Fabrikationsprogramm

Zu Beginn wurden Diamantscheiben-Appa-

rate und Diamantscheibenhergestellt und des-

halb entstand auch der Firmenname:

«Diamantscheiben-Apparate AG». Im Laufe

der Jahre entwickelte man jedoch einige neue

Produkte, die auf dem internationalen Markt

grossen Anklang fanden. Ein kleines Beispiel:

Die Fässler-Zahnradhonmaschine wird von
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den bekanntesten Automobil- und Flugzeug-

firmen mit grossem Erfolg für die Produktion

eingesetzt. Aus diesem Grunderfuhr auch der

Firmennamen eine dementsprechende Än-

derung.

Die «Flüügi» als Arbeitsplatz

Wussten Sie, dass im August 1979 insgesamt

909 Personen auf dem Gebiet des Flug- und

Gewerbehaus Ringstrasse 20 mit einer Dachterrasse von 1000 m? und Parkplatzfür 50 Wagen.

Waffenplatzes Dübendorf beschäftigt waren?

Sie verteilen sich auf Zentralverwaltung und

Betriebsgruppe Dübendorf des Bundesamtes

für Militärflugplätze (BAMF) sowie auf

Überwachungsbeschwader (UeG), Instruktion

und Verwaltung des Bundesamtes für Militär-

flugwesen und Fliegerabwehr (BAFF).

Zusammenmit den 56 Lehrlingen des BAMF

erreichen sie eine Bruttolohnsumme von 47

Millionen Frankenjährlich!

BAMF

 



 
Zahnradhonmaschine (honen =feinschleifen) hergestellt bei der Firma FässlerAG in Dübendorf.

181



Aus der Dübendorfer Privatwirtschaft

Die «Schweizerische Handelszeitung» publi-

ziertjährlich eine Liste der grössten Schweizer

Unternehmen. Die erste Dübendorfer Firma,

die bei uns ihren Hauptsitz hat, finden wir erst

aufPlatz 326: Die Oertli AG, die gerade heuer

das Jubiläum des 50jährigen Bestehens sehr

eindrucksvoll begehen durfte. Das ist bezeich-

nend für Dübendorf, dass wir nicht Sitz eines

ausgesprochenen Grossunternehmens sind,

wenn man von den bekannten Bundesbetrieben

absieht. Die Struktur unserer einheimischen

Wirtschaft ist durch die Präsenz zahlreicher

mittlerer und kleinerer Unternehmen gekenn-

zeichnet. Das haben wir aus arbeitsmarktpoliti-

schen und auch ausfiskalischen Gründenstets

begrüsst. Das Dominieren eines eigentlichen

Grossunternehmens hätte zweifellos Abhängig-

keiten - vielleicht auch politische - zur Folge,

die Probleme aufwerfen könnten. Wir leben ja

glücklicherweise in einem Lande, wo «Grösse»

nicht zum vornherein ein Zeichen für Qualität

ist.

Wir freuen uns darum, wiederum über eine

erfreuliche Aktivität zahlreicher bekannter

Unternehmen kurz berichten zu dürfen. Die

wirtschaftlichen Leistungen, die dabei erwähnt

werden, tragen dazu bei, die Lebenskraft

unserer Gemeinde zu fördern.

Agfa-Gevaert AG

Stettbachstrasse 7

Die zum Bayer-Konzern gehörende Firma

konnte an der Büfa 1979 ein vollautomatisches

Tisch-Kopiergerät vorstellen, das sich auchfür

Kleinbetriebe eignet.

Beim neuen Tisch-Kopiergerät Gevafax X-12

von Agfa-Gevaert wird der gesamte Kopier-
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ablauf mittels eines Mikroprozessors elek-

tronisch gesteuert. Ziffern von 0 bis 9 ermög-

lichen die Vorwahlbis zu 99 Kopien. Bei Mehr-

fachkopien wird 2SekundennachHerstellung

der letzten Kopie automatisch die vorpro-

grammierte Zahl wieder eingestellt. Die

Kopienvorwahl muss somit nur einmal einge-

tastet werden. Die Glasfaseroptik, ein Patent

von Agfa-Gevaert, erhöht zudem die Betriebs-

sicherheit, da die herkömmlichen, beweg-

lichen Spiegel- und Optiksysteme wegfallen.

Der Gevafax X-12 macht 10 Kopienpro Minute

auf Normalpapier. Offset- und Transparent-

folien können ebenfalls hergestellt werden.

Halbtöne und Flächen werden einwandfrei

wiedergegeben.

AG für Türautomation

Oberdorfstrasse 64

Im Jahr 1978 konnte die AG für Türauto-

mation - spezialisiert auf Herstellung, Vertrieb

und Montage von automatischen Türantrieben

- unter der kaufmännischen und technischen

Leitung ihres Gründers, Herrn Dipl. Ing. ETH

H.H. Bunzldas 25jährige Bestehenfeiern.Seit

dem Zuzug der Firma nach Dübendorf in

November1967 wuchsdie Mitarbeiterzahl von

25 auf 100 an: Eine erfreuliche Tatsache im

Hinblick auf die seit einigen Jahren nicht un-

bedingt rosige Lage der schweizerischen

Maschinenindustrie auf dem Exportsektor

und der harten, inländischen Rezessions-

auswirkungen im Bausektorseit 1974.

Die verstärkte Nachfrage nach «record»-

Schiebetürautomaten im In- und Ausland

brachte aber auch Schwierigkeiten: Schon 1972

wurden Produktionswerkstätten, Lager- und

Büroräumlichkeiten zu knapp; ein Erweite-

rungsbau auf dem eigenen Areal an der Ober-

dorfstrasse 64 genügte nur für kurze Zeit.
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Neben dem Einbezug des Wohnhauses Ober-

dorfstrasse 62 für diegesamte Verkaufsadmini-

stration auf Anfang 1979 mietete die AG für

Türautomation im Industriequartier an der

Ringstrasse eine Fläche von rund 1000 m?. In

diesen modern und freundlich ausgebauten

Räumlichkeiten wurden die Elektroproduk-

tion, die Konstruktionsabteilung, das umfang-

reiche Glaslager sowie die immer wichtiger

werdende Elektronik-, Forschungs- und

Entwicklungsabteilung etabliert. - Für die

Umbauarbeiten an der Oberdorf- und an der

Ringstrasse wurde zum überwiegenden Teil

das ortsansässige Gewerbe berücksichtigt.

Doch schon in diesem Jahr müssen bereits

wieder Neubauprojekte ins Auge gefasst

werden: Die AG für Türautomation sucht

dringend einen geeigneten Standort in Düben-

dorf.

In Sachen Personalvorsorge konnte die AG für

Türautomation am 1. Juli 1979 mit der Ein-

führungeinersehrfortschrittlich konzipierten

Pensionskasse einen lang gehegten Wunsch

verwirklichen.

Givaudan Dübendorf AG

Die Givaudan Dübendorf AG, welche

bekanntlich Aromen für die Lebensmittel-

industrie entwickelt, herstellt und verkauft

(80% der Produkte gehen ins Ausland), hatte

im Jahre 1978 eine gegenüber den beiden Vor-

jahren deutliche Verlangsamung des Fort-

schrittes zu registrieren. Immerhin blieben

Umsatz und Ertragslage befriedigend. Auch

dieser Industriezweig ist den Schwierigkeiten

der allgemeinen Währungs- und Wirtschafts-

entwicklungen ausgesetzt, ähnlich wie das für

alle exportorientierten Schweizer Industrien

zutrifft.

Derlangjährige Präsident (und frühere Leiter

der Esrolko), Dr.C.Caflisch, ist wegen Er-

reichungder Altersgrenze zurückgetreten. Wir

sind ihm für seine langjährigen guten Dienste

dankbar. Als Nachfolger wurde

Dr. G. Waldvogel (Genf), Chefder weltweiten

Givaudan-Gruppe zum Präsident des Verwal-

tungsrates der Givaudan Dübendorf AG ge-

wählt, der daneben Dr. D. Füglistaller (Basel)

und Dr. H.U. Daeniker (Leiter der Givaudan

Dübendorf AG) zu seinen Mitgliedern zählt.

Im Personalsektor ist eine stetige, langsame

Zunahme des Bestandes zu vermerken. Die

Arbeitszeit der Fabrikationsbetriebe, die Ende

1976 noch 45 Stunden pro Woche betrug,

wurdein 2 Schritten um total 2 Stunden 5Mi-

nuten vermindert; dies liess sich ohne Reduk-

tion der Löhne und Gehälter durchführen.

Der im letztjährigen Heimatbuch angekün-

digte Fabrikationsbetrieb für die Bearbeitung

von Naturstoffen ist inzwischen fertiggestellt

worden, und die verschiedenen darin lokali-

sierten Operationen kommen nunschrittweise

in Betrieb. Auf der andern Seite der Glatt

wurde ein neuer Sprühtrocknerinstalliert, der

nicht nur unsere Kapazität zur Herstellung von

Pulveraromen verdoppelt, sondern auch die

Luftgeruchsbelastung durch eine spezielle

Vorrichtung stark vermindert.

Kunstoplex

Stettbachstrasse 2

Die Firma befasst sich mit der Verarbeitung

von Kunststoffen und Metallen.Sie ist spezia-

lisiert auf die Fabrikation und Montage von

Leuchtreklamen in der ganzen Schweiz. Die

Kunstoplex wurde im Jahre 1957 von Jules

Häfliger gegründet. Per 1.Juli 1979 ist das

183



Aus der Dübendorfer Privatwirtschaft

Unternehmenaus der Erbengemeinschaft des

Firmengründers auf Walter Sonanini über-

gegangen.

Der Bezug des Neubaus in Dübendorffand am

1. April 1969 statt. Während der Hochkonjunk-

tur wurden rund 35 Arbeitnehmer beschäftigt.

Heute zählt das Unternehmen noch rund

20 Beschäftigte.

10 Jahre D. Leitgeb AG

Die an der Überlandstrasse 199 ansässige Firma

D.Leitgeb AG wurde 1969 gegründet. Ihre

Geschäftstätigkeit umfasst vor allem den

Handel und Vertrieb von passiven und aktiven

Bauelementen in der Schweiz und im Export.

Sie hat sich besondersals Lieferant von Kon-

densatoren profiliert. Als Neuigkeit im Jubi-

läumsjahr bietet die D.Leitgeb AG einen

Distributorenkatalog mit einem grossen Bau-

teilsortiment für Labors von Grossfirmen,

Bastler und Kleinfirmenan.

Eidgenössische Materialprüfungs- und

Versuchsanstalt

Ein grosser Baukran auf dem Areal der EMPA

zeigt dem auf der Überlandstrasse Fahrenden,

dass sich etwas tut. Und wegen ihm, dem

Motorisierten, muss das «Motorenhaus»

erweitert werden.

Die ständig wachsende Anzahl der Auto-

mobile zwingt die Regierungen der Industrie-

länder dazu, immer schärfere Vorschriften für

die ausgestossenen Abgase zu erlassen. Seit

1974 führt die EMPA im Auftrag der Eidgenös-

sischen Polizeidirektion die Abgastypenprü-

fung an neu importierten Automobilen und

neuerdings auch an Motorrädern und Mopeds

durch.
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MBA

Kriesbachstrasse 42

Diese Tochtergesellschaft von O&K-Oren-

stein&Koppel kann 1981 ihr 75jähriges Be-

stehenfeiern. Das wirdAnlass sein, im nächsten

Heimatbuch die Entwicklung dieser Firma

eingehender zu würdigen.

Die Rezession brachte der Branche 1974 bis

1976, in deren härtesten Phasen, Umsatzein-

bussen bis über 80% im Vergleich zu 1972.

Glücklicherweise war die MBA davonnicht in

so starkem Ausmass betroffen. Doch war

Anlass genug da, die Firmenstruktur anzu-

passen - nicht etwa durch Schrumpfung. Im

Gegenteil: die MBA wollte ein «zweites

Bein». Neben dem Baumaschinensektor baute

sie eine Industrie-Abteilung auf. Die Um-

stände dazu waren gegeben. O&K übergab ein

komplettes Programm von Gabelstaplern; es

kamen hinzu O&K-Hydraulikkräne und

O&K-Rolltreppen und Rollsteige sowie die

Produktion des O&K-Werkes Ennigerloh für

Anlagebau. Ergänzt wurde dieses Programm

durch die Übernahme des Produktionspro-
grammes der PIMESPO für Hubwagen,

Dreichselstapler, Hochregalstapler, Elektro-

schlepper usw. Zudem vertreibt die MBA

heute die Produktion der Firma SPITZERfür

Transportbehälter. Damit sind die Grundlagen

für eine erfolgreiche Tätigkeit im Sektor

Heben - Fördern - Transport gegeben. Dieses

Programm wird im März 1980 an der internatio-

nalen Fördermittel-Messe in Basel gezeigt.

Anfangs 1978 hat die MBA die Generalver-

tretung der Maco-Meudon-Kompressoren

und -Pressluftwerkzeuge übernommen. Zur-

zeit ist Maco Meudondaran, neue Techniken

im Kompressoren- und Druckluftwerkzeuge-

bau anzuwenden. Neu herausgekommensind

bereits die Serie der Kolben- und Schrauben-
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kompressoren für die Bauindustrie sowie die

Abbauhämmer. Mit dem Verkauf dieser Pro-

dukte hat die MBA bereits mit Erfolg be-

gonnen.

Oertli AG, Dübendorf

Vergleiche spezieller Beitrag zum Firmenjubi-

läum in der Rubrik «Dübendorfer Unter-

nehmen».

1978 gelang es Oertli den Umsatz in Stück-

zahlen und in Franken um 18 Prozent zu ver-

bessern. Der Cash-flow überschritt trotz wäh-

rungsbedingten Umsatzeinbussen von 2,3 Mil-

lionen Franken die 5-Millionengrenze. Das

Eigenkapital macht über 50 ProzentderBilanz-

summe aus. Das Unternehmenzählt 700 Mit-

arbeiter und produziertjährlich rund 87000 Öl-

und Gasbrenner. Damit gehört dieses Düben-

dorfer Unternehmen zu den wichtigsten

Anbietern von Brennern in Europa.
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Kann auch Dübendorf
als Einkaufsort «glatt» sein?

1. Von originellen Projekten

zur Realisierung

Der Projektwettbewerb der Stadt Dübendorf

im Jahre 1978 zur Neugestaltung der Kernzone

hat eine ganze Anzahl origineller Vorschläge

gebracht. Sie weichenhinsichtlich der einbezo-

genen Verkaufsfläche erheblich voneinander

ab. Zudem gibt keine verkehrstechnische und

architektonische Lösung Gewähr dafür, dass

die in den letzten Jahren abgewanderte Kauf-

kraft wieder an den Ort, in den Dübendorfer

Stadtkern, zurückkehrt. Drei Probleme, die

den Fachgebieten Verkehr, Wirtschaft und

Motivation zuzurechnen sind, müssen noch

gelöst werden.

2. Motivation zum Einkaufen im Ort:

Keine «Einkaufsmaschine»

Der Erfolg des Dübendorfer Wochenmarktes,

den der Gewerbeverein Dübendorf ins Leben

gerufen hat, zeigt das Rezept dafür, wie abge-

wanderte Kaufkraft zurückgeholt werden

kann, auf. Ich möchte mit zwei Zitaten aus

kürzlich erschienenen Publikationen zum

Themadarlegen, wassich in dieser Beziehung

tunlässt:

- Studie des Institutes für Gebietsplanung und

Stadtentwicklung (INGESTA)überdie negati-

ven Auswirkungen eines grossen Supermark-

tes im Nürnberger Raum auf das Gewerbe im

Vorort Schwabach:

«Heile Einzelhandelswelt? Ganz so heil kann

sie nicht gewesensein, denn die Ingesta-Leute

haben auch erfragt, dass die Verbraucher-

marktkundenlieber in der eigenen Nachbar-

schaft einkaufen würden, gäbe es dort nur ein

entsprechendes Angebot. Angebot, wohlge-

merkt, nicht Preise. Dem einzelnen Ladenbe-

sitzer fehlen sicherlich Mittel für Investitio-

186

nen oder es mangelt ihm oft an Phantasie. Wo

sind die Einzelhandelsorganisationen, die

Genossenschaften, die Ketten? Sie sitzen in

ihren Zentralen und denken nach, derweil die

Schwabacher Händlerresignieren.

Man muss zudem unterscheiden, ob einer

durch den Verkauf von Brötchen unter Ein-

standspreis, wider die Spielregeln des Wettbe-

werbs, den örtlichen Bäckerverdrängt, oder ob

er neue Sorten von Brötchen anbietet, diejener

nur vom Hörensagen kennt. Soll der Verbrau-

cher nun zum Wohle der Stadtentwicklung

ständig die gleichen langweiligen Brötchen

kauen?Ertutesnicht, und damitschadetertat-

sächlich der Stadtentwicklung: Der Bäcker

muss seinen Laden schliessen, die Innenstadt

verödet, und Menschen ohne Auto bekom-

men überhaupt keine Brötchen mehr.»

- Hans Rathgeb, Stadtrat, Rapperswil:

«Tradition hat auch ihre Vorzüge; wo sich aber

bewährte Tradition mit den veränderten und

vor allem gesteigerten Bedürfnissen der

Gegenwart und Zukunftpaart, besteht meines

Erachtens trotz allem eine reelle Chance für

das Überleben und Weiterblühen einer

geschäftigen City. Wesentliche Voraussetzung

hierzu ist allerdings der fortschrittliche Geist

und Wille zur Zusammenarbeitaller beteilig-

ten Geschäftsinhaber. Die Praxis zeigt aller-

dings, dass dies schneller gesagt ist als getan.

Dabei verfügen die ortsansässigen Detaillisten

über wesentlich exaktere und bessere Kennt-

nisse der Marktentwicklung und der Struktur

und Wünsche der Kundschaft im Einzugsge-

biet als alle Planer neuer Einkaufszentren».

Schwabach bei Nürnberg und Rapperswil,

beide bestätigen den durch den Gewerbeverein

Dübendorf eingeschlagenen Weg. Es gilt die

Stärken des Gewerbes, die in besserer Kennt-

nis der Konsumentenwünsche,in individuel-

lem Angebot und hoher Qualität bestehen, mit

Phantasie undInitiative zu verbinden und den
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«Spass am Einkauf» zu erhöhen.Ersteres errei-

chen die Einkaufszentren der Umgebung

durch die Integrierung von Fachgeschäften,

letzteres durch Aktionen und Attraktionen

aller Art.

Die Aufgabe des Gewerbeslässtsich nur erfül-

len, wenn die Behörden dafür die Voraus-

setzungen schaffen.

3. Verkehrserschliessung

Auchdie Zürcher City leidet unter dem Man-

gel an geeigneten verkehrstechnischen Lösun-

gen. Hierzu ebenfalls ein Zitat:

«Eines unserer Ziele ist die weitgehende

Befreiung der Innenstadt vom Durchgangsver-

kehr. Es geht darum, dem Kurzparkierer-Ziel-

verkehr Parkierungsmöglichkeiten am City-

Rand anzubieten... Es geht um die Erhaltung

und Förderung der historisch gewachsenen

Innenstadt. Sie ist weit mehr als eine «Ein-

kaufsmaschine.» Was Zürich rechtist, sollte

Dübendorf billig sein, auch wenn hier ästhe-

tisch, historisch und denkmalpflegerisch

wesentlich weniger Substanz vorhandenist.

4. Wirtschaftliche Grundlagen

Die in den vorangehenden Abschnitten ange-

deuteten Massnahmenzur Verkehrserschlies-

sung und Gestaltung mit dem Ziel, aus der vor-

handenen Bausubstanz neue, dem heutigen

Stand gerechtfertigte Nutzungsmöglichkeiten

zu schaffen, müssen den wirtschaftlichen

Gegebenheiten angepasst werden. Die wirt-

schaftlichen Faktoren, die hier eine Rolle spie-

len, sind:

- die Bevölkerung in der Region;

- die vorhandene Einkaufsfläche und das

jetzige Angebot;

- die Verkaufsfläche in der Region und

- die Beurteilung des Angebotes am Ort

durch die Bevölkerung.

Die Tabellen 1-5 geben Aufschluss über diese

Basisdaten. Die Beurteilung der Fakten führt

zum Schluss, dass die Konkurrenzierung durch

andere Zentren und Verbrauchermärkte

enorm gross ist, grösser als irgendwo sonst in

der Schweiz, dass deswegen eine zu grosse

zusätzliche Verkaufsflächenichtzu rechtferti-

gen ist und dass das heutige Angebot am Ort

absolut nicht genügt.
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Tabelle I
Einwohner in der Region

 

  
 

1970 1974 1978

Dübendorf 19639 20 107 20416

Wangen/Brüttisellen 3692 3644 3483

Schwerzenbach 2665 2.668 2617

Fällanden 4.260 5166 6042

Greifensee 2674 4118 5370

Volketswil 7473 9361 10 136

Illnau/Effretikon 13 693 14 841 14573

Dietlikon 4381 4708 5300

Wallisellen 10415 10 246 10642

Uster 21819 22801 23 108

Maur 3943 4881 5803

Quartier Hirzenbach 13 844 12759 12052

Total 108498 115 300 119542

Tabelle 2
Grob-Branchenmixfür neue Geschäfte in Dübendorf

 

 

Migros MM

Speziallebensmittel

Bekleidung, Schuhe, Accessoires

Haushalt

Freizeit/Hobby

Einrichtungen

Dienstleistungen (ohne Bank)

Diverses

1600 m? (inkl. bisherige M-Fläche)

100m

600m

350m

250m

350m

100m

150m D
V
D
V
V
V
N
V
V
M

 

Total 3500m?
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Kann auch Dübendorfals Einkaufsort «glatt» sein?

Tabelle 3
Detailhandel in Dübendorf(Stand: April 1979)

 

Lebensmittel-Grossläden

(SM’s, Discounter)

Speziallebensmittel (Brot,

Metzgerei, Milch, Comestibles)

Bekleidung

(inklusive Accessoires, Schuhe,

Uhren-/Bijouteriegeschäfte)

Haushalt

(Geschenke, Eisenwaren, Elektro/TV,

Blumengeschäfte, Gartenzubehör)

Einrichtungen

(Möbel, Teppiche)

Gesundheit

(Apotheken, Drogerien, Optiker,

Kosmetiksalons)

Freizeit

(Fotos, Bücher, Kiosk, Farben,

Hobby, Sport, Pneu, Autozubehör,

Zoo, Musik)

Dienstleistungen

Chem. Reinigungen, Schuhservice,

Malergeschäft, Reisebüros)

Total 

Anzahl

22

Verkaufs- Anzahl

fläche

in m?

3240

1270 29

14

15

14

20

11

106

Verkaufs-

fläche

in m?

4510

1150

1400

660

950

1500

470

10 640  
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Kann auch Dübendorfals Einkaufsort «glatt» sein?

Tabelle 4
Ungefähre Verkaufsflächen in der Region in m2

 

   
 

Total davon Food

Einkaufszentrum Glatt 52000 5000

Dübendorf 10 600 4500

Schwamendingen, Hirschenplatz

(ABM,Migros, Denner) 3 300 1500

Uster

(Illuster, Uster 77, Oscar Weber) 19 500 3000

Volketswil Einkaufszentrum 7000 2000

Volketswil Waro 5000 1500

Dietlikon Jumbo 5500 2200

übrige Läden

(Schätzunginklusive kleinere Quartierzentren

wie Greifensee, Benglen, Dietlikon,

Effretikon) 15 000 10.000

Total 117900 29 700

5. Empfehlungen Lebensmittel 800m?

Warenhaus(evtl. Non Food-Abteilung

Aus den vorangehenden Ausführungenlassen von Supermarkt) 500m?

sich folgende Empfehlungenableiten: Bekleidung, Schuhe, Accessoires 550m?

Haushalt 300m?
. . 2

a) Zusätzliche Verkaufsfläche Einrichtungen 350m

Die Verkaufsfläche in Dübendorfsollte um gut Freizeit/Hobby 250m

3000 m? auf 13500 bis 14000 m? erhöht werden. Dienstleistungen 100 m,
Die neuen Flächen könnten branchenmässig Diverses 150m
etwa folgende Struktur aufweisen: Total 3000 m?
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Kann auch Dübendorfals Einkaufsort «glatt» sein?

Tabelle 5

DIE BEURTEILUNG DES ANGEBOTES IN DÜBENDORF BEI
VERSCHIEDENEN PRODUKTEN UND DIENSTLEISTUNGEN
 

 

 

 

 

 

  

 

1) | 1 I ı | 1 l 1 L |

Drogerie-Artikel 93 %|;

Apotheken-Artikel 93%

Fleisch, Wurst 86 % &

Banken 83%

Brot, Backwaren 78 % :

Frischgemüse 66 2 E

Restaurants 63 % E

Do-it-yourself-Artikel 61%

 
Papeterie-Artikel 56 2
 

Sportanlässe 50 %F:
  

Uhrenmacher 28 2 E
  

Migros 27 %E

Mercerie, Wolle 25%
 

Sport-Artikel 21%

Damenkleider/Mode 15 %F

Kino 8%F  Herrenkleider 6 %2[=  
ANGEBOT IST ...

lprozentzahlen = sehr gut \ eher schlecht

sehr schlechtu "   
Summe von "sehr gut"

und "ziemlich gut" ziemlich gut

" mittel
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Kann auch Dübendorfals Einkaufsort «glatt» sein?

Daeinige Einzelhandelsbetriebe von der Mög-

lichkeit der Übersiedlung in attraktivere

Umgebung Gebrauch machen werden, somit

also ihre bisherige Fläche aufgeben, wäre in

Neubauten eine Verkaufsfläche von 3500 bis

4000 m? zu realisieren.

Eine wilde, planlose Ansiedlung der neuen

Läden wäre jedoch falsch und würde den

gewünschten Erfolg nicht bringen. Die

Geschäfte müssen konzentriert sein, sei es in

einer oder evtl. zwei Überbauungen. Ein

eigentliches Zentrum, etwa wie in Regensdorf

oder Volketswil, ist jedoch für Dübendorf

nicht zu empfehlen.

b) RascheRealisierung

Die Stadt ist verantwortlich für die Verkehrs-

erschliessung und die öffentlichen Gebäude.

Der Restist der Privatinitiative überlassen. Pri-

vate Projekte sollten nun mit allen Mitteln

gefördert, nicht gebremst werden. Die «Pla-

nungsgruppe Basel» schreibt zur Frage des

Zusammenspiels Privat/Öffentlichkeit: «Alle

diese Massnahmen bedeuteneinen Eingriff in

die Entscheidungsfreiheit des privaten Unter-

nehmers und stehen somit von dieser Seite

unter Druck. Im allgemeinen Interesse wird

sich eine neue Partnerschaft zwischen Privat

und Öffentlichkeit einspielen müssen. DerPri-

vate muss sich dem öffentlichen Konzept

unterordnen; der Staat muss aber auch bereit

sein ein Konzept aufzustellen, es durchzuset-

zen und seine Realisierung zu unterstützen».
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c) Konsumentenkonformes Verhalten

Ein erfolgreicher Schweizer Unternehmer,

Charles Voegele, sagt zu diesem Thema:

«Die Shopping Centers verdankenihren Erfolg

der Tatsache, dass sie konsumentenkonform

sind, d.h. dass sie den Vorstellungen nach neu-

zeitlichem, also bequemem, zeitsparendem,

angenehmem, erlebnisbetontem und vorteil-

haftem Einkaufen mit Marktorientierung

durch leicht vornehmbareVergleichein breiter

Angebotspalette entsprechen. Man soll und

kann das weder dem Anbieter noch dem Kon-

sumenten untersagen. Man soll vielmehr die

gewachsenen Städte auch zu konsumenten-

konformen Einkaufsplätzen machen, durch

Regenerieren, Reaktivieren und Revitalisieren

der Innenstädte.»

In Dübendorf, das kein homogenes, zentral

geleitetes Einkaufszentrum besitzen wird,

empfieltsich eine gemischtwirtschaftliche Trä-

gerschaft (Stadt-Gewerbeverein-Grossvertei-

ler, bzw. Bauherren), welche die wichtigsten

Aufgaben gemeinsam tragen (Platzverteilung,

Gemeinschaftswerbung, Veranstaltungen).

Unter der Voraussetzung, dass man diese drei

Empfehlungen berücksichtigt, wird Düben-

dorf als Einkaufsort wieder «glatt», abgewan-

derte Kaufkraft fliesst zurück, und dies alles

bei vertretbarem wirtschaftlichen Risiko.

Dr. Heinz Graf
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Altersheim:

Erster Spatenstich für die Pflegeabteilung

Unterstützung durch den Frauenverein mit

Bazar

Am 25. Juni 1966 ist das Altersheim Dübendorf

feierlich seiner Bestimmung übergeben

worden. Es ist in 2 Teile gegliedert: In eine

Alterssiedlung,in der 40 alleinstehende Frauen

und 13 Ehepaare leben, undin ein Alterswohn-

heim, in dem 64 Betagte wohnen.Viele dieser

Älteren kommenerst recht spät, vielfach auch

pflegebedürftig ins Alterswohnheim. Dazuist

aber das Alterswohnheim nicht eingerichtet.

Bald nach der Einweihung ist deshalb der

Wunsch gefallen, eine Pflegeabteilung mit

40 Betten für kranke Betagteanzugliedern. Am

5. Dezember 1976 hat nun der Dübendorfer

Souverän mit grosser Mehrheit einem Brutto-

kredit für die Erstellung eines Pflegeheimes in

der Höhe von 3,59 Mio Franken zugestimmt.

Nach einigen Schwierigkeiten, - der Ge-

meinderat bewilligte in seiner Sitzung vom

5.Juni 1978 einen Zusatzkredit von

410000 Franken, da die kubischen Kosten-

berechnungen beim Vorprojekt einen wesent-

lich tieferen Betrag ergeben hatten - erfolgte

am 27.September 1978 der erste Spatenstich.

Rege Nachfrage herrschte am 27. September 1978 am Bazar des Gemeinnützigen Frauenvereins

Dübendorf in den Räumen der ehemaligen «Continental».

 



 
Als Initiant und Koordinator lancierte unser Gewerbeverein die Schaffung einer neuen Weih-

nachtsbeleuchtung im Stadtzentrum.

Hochbauvorstand Ernst Graf blieb es vorbe-

halten, mit einem Spaten vor Behörden- und

Pressevertretern ins Erdreich neben dem

Altersheim zu stechen.

Es war ein netter Zufall, dass just an diesem

Mittwochder rührige Gemeinnützige Frauen-

verein Dübendorf in den Gebäuden der

«Continental» einen Bazar eröffnete, dessen

Erlös für «irgendeine Einrichtung» in der

neuen Pflegeabteilung Verwendung finden

sollte. Damit wurde deutlich, dass eine breitere

Öffentlichkeit den Bau der neuen Pflege-

abteilung beim Altersheim begeistert ver-

folgte. Weiteren Kreisen ist es offensichtlich
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ein Bedürfnis, irgendeinen kleinen Beitrag zu

leisten und nicht einfach alles den Behörden zu

überlassen. Das wirkt sympathisch! Am

Mittwochnachmittag, gleich nach der Eröff-

nung des Bazars, war der Zuspruch schon recht

rege, um aus dem breiten Angebot auszu-

wählen. Selbstgestrickte Socken und Kissen,

lustige Stofftiere, altes Geschirr und vieles

andere mehr konnte man erstehen. Auch eine

hübsche Uhr, die fachmännisch repariert

worden war, wechselte den Besitzer.

Einen breiten Raum nahmendie angebotenen

Möbel ein. Leider mussten verschiedene

Stücke wieder in die Brockenstube im Mem-
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phisgebäude zurück. Offensichtlich ist die

Dübendorfer Bevölkerung schon stark mit

«Antiquitäten» eingedeckt. Der Frauenverein

verdient Dank fürseine Initiative und seinen

Einsatz für eine gute Sache.

Hans-Felix Trachsler

Neuer Sternenhimmel über der Bahn-

hofstrasse

In der Vorweihnachtszeit baumelten seit

Jahren Christbäumeüber der Bahnhofstrasse.

Diese Bäumchenalterten immer mehr; Wind

und Regen, Schnee und Sturm setzten ihnen

arg zu und lichteten ihre Reihen. Doch nun

hörten im Herbst 1978 die Gewerbetreibenden

vom Kummerder Leute undberieten, wie den

braven und fleissigen Dorfbürgern geholfen

werden könnte. Sie haben herausgefunden,

dass selbst die widerstandskräftigsten

Bäumchenstark gelitten hatten und dass nur

Abhilfe zu schaffen war, wenn mandie ganze

Dekoration neu gestaltete. So wurden der Vor-

stand des Gewerbevereins und seine Arbeits-

mannschaften in Trab versetzt. Eifrig, aber in

aller Stille, wurden die neuen Sterne ent-

worfen, gebohrt, poliert, genietet, ausgerüstet

und installiert. Schliesslich montierten die

Arbeiter unseres Elektrizitätswerkes die

Sterne. Als Initiant und Koordinator hatte der

Gewerbeverein die Arbeiten lanciert und über-

wacht. Ihm gehört dafür unser Dank. Die neue

Dekoration entwarf das Reklameatelier Wer-

ner Zurbuchen. Verschiedene Dübendorfer

Firmen schufen mit mehrals 250 Fronstunden

unsere neue Beleuchtung. Mit der Aktion

Sternenhimmel Dübendorf möchte der Ge-

werbeverein auf unser Zentrum als geeignete

und gemütliche Einkaufsmöglichkeit hin-

weisen.

Das Endeeiner Pionierleistung

Endeder 50er Jahre traten in Dübendorfgrosse

Probleme mit der Entsorgungauf. Die bis zu

jenem Zeitpunkt gut funktionierende

Kehrichtbeseitigung durch Deponie in geeig-

neten Gruben wurde durch das Veto des

zuständigen kantonalen Amtes verunmög-

licht. Bestehende Deponieplätze hatte man

gewässerpolizeilich gesperrt, und neue Stand-

orte liessen sich nicht finden. Unter Zeitdruck

fiel damals der Beschluss, mit den drei

Gemeinden Wallisellen, Dietlikon und

Wangen-Brüttisellen, die sich in der gleichen

prekären Lage befanden, einen Zweckverband

zu gründen. Alle anderen Gemeinden in der

näheren Umgebunghatten sich schon früher

einem Verband angeschlossen. Zürich erklärte

sich im damaligen Zeitpunktausserstande, den

Kehricht aus dem mittleren Glattal zu über-

nehmen. Trotz ungenügender Verbandsgrösse

stieg man in das Wagnis ein. Im Frühjahr

1963 wurde die Vorlage über den Bau der

Kehrichtverbrennungsanlage Neugut von den

vier Gemeindebehörden genehmigt. Die

Gesamtkosten waren mit 2,8 Millionen

Franken veranschlagt. Trotzdem die Schweiz

schon damals Weltruf im Bau von Kehricht-

verbrennungsanlagen erlangt hatte, war es

nicht möglich, eine renommierte Schweizer

Firma zu finden, die in der Lage war, eine

Kleinanlage zu offerieren. Bereits zu jener Zeit

hatte man sich die vernünftige Überlegung

gemacht, dass sich mit der Verbrennungs-

wärme Heizöl sparen liesse. Aus diesem

Grunde wurden in unserem Land nur Anlagen

mit Wärmeaustauscher gebaut; das heisst, die

produzierte Wärme verwendete man zu

Heizzwecken beziehungsweise zur Produktion

von elektrischer Energie. Dieses System

bedingt eine minimale Grösse der Anlage, die

unsere Verhältnisse überstieg.
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Dübendorf blieb somit nichts anderes übrig,

als auf ein ausländisches Produktzu greifen,

das damals erst in der Versuchsphase war. Pro-

jektiert wurde eine direkte Ausnützung der

Wärme zur Trocknungdesanfallenden Frisch-

schlammesaus der Kläranlage. Diese Kombi-

nation Schlamm-/Kehrichtbeseitigung be-

dingte deshalb äusserst komplizierte Anlage-

teile. Das Schlimmste jedoch war, dass sich das

System im Betrieb als sehr explosionsgefähr-

lich erwies. Die Anlage musste praktisch jeden

Monat zu Reparaturzwecken abgestellt

werden. Dazu kam die Gefährdungder Beleg-

schaft. Besonders das Jahr 1968 brachte grosse

Sorgen. Nach einer sehr schweren Explosion

mit grossem Sachschaden an Maschinen und

Gebäudeteilen wurde dem Zweckverband mit

Verfügung vom 23. Dezember 1968 der Kanto-

nalen Volkswirtschaftsdirektion die Betriebs-

bewilligung entzogen. In der Folge mussten

wir die Anlage weitgehend umbauen. Erschwe-

rend wirkte sich aus, dass man im damaligen

Zeitpunkt nicht auf bestehende Forschungs-

ergebnisse auf dem Sektor Explosionsschutz

zurückgreifen konnte. Die hauptsächlichsten

Änderungen und Verbesserungen an Anlage-

teilen waren auf empirischem Wege zu ermit-

teln. Nach monatelanger Arbeit wurde im

Frühjahr 1969 die Anlage durch den Wissen-

schaftlichen Dienst der Stadtpolizei Zürich mit

einer künstlichen Explosion getestet. Dabei

konnte man feststellen, dass die wichtigste

Bedingung, der Personenschutz, weitgehend

erfüllt war. Am 4. Juni 1969 ging die Anlage mit

dem Segen des kantonalen Amtes wieder in

Betrieb. In der Folge habensich weitere Explo-

sionen ereignet, die Schutzanlagen habensich

aber bewährt, so dass der Betrieb nicht mehr

explosionsbedingt unterbrochen werden

musste. Normale Abnützungserscheinungen

bedingten in den Jahren 1973/74 die Erneue-

rung der gesamten Ofenausmauerung. Schon

damals kam die Betriebskommission zum Ent-

schluss, die Anlage auf den Zeitpunkt der

Inbetriebnahme der neuen Verbrennungsan-

lage Josefstrasse der Stadt Zürichstillzulegen.

1978 war es dann soweit, Ende Dezember

stiegen die letzten weissen Schwaden aus dem

Kamin. Rückblickend ist zu sagen, dass sich

das System der direkten Wärmenutzung zur

Schlammentwässerung nicht bewährt hat und

heute nicht mehr angewendet wird. Im Zeit-

punktderStillegung betrug der Verbrennungs-

preis pro Tonne Fr. 60.--. Demgegenüber

beträgt der Preis der Stadt Zürich Fr. 45.-- und

derjenige des Zweckverbandes Kehrichtver-

wertungsanlage Zürcher Oberland Fr. 32.--.

Diese Zahlen zeigen, dass eine Stillegung aus

wirtschaftlichen Gründen angezeigt war,

um so mehr Ende 1978 die beträchtlichen

Kehrichtlieferungenaus der Stadt Zürich aus-

fielen, so dass ein durchgehenderdreischich-

tiger Betrieb nicht mehr möglich gewesen

wäre, was zu zusätzlichen Betriebskosten

geführt hätte. Auf der andernSeite ist sehr zu

bedauern, dass gerade der Betrieb mit der fort-

schrittlichsten Rauchgasreinigungsanlagestill-

gelegt werden musste. Nachträglich lässt sich

sagen, dass sich auf diesem Gebietdie Pionier-

leistung gelohnthat. Praktisch sämtliche An-

Vorstehende Doppelseite: Kehrichtverbrennungsanlage und Kläranlage im Neugut in den

sechziger Jahren (vor dem Bau des Autobahnanschlusses). Dahinter links die Fabrik von Zwicky

und im Hintergrund die Stadt Dübendorf, der Greifensee und die Glarner Alpen. (COMET-

Flugaufnahme).
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lagen in der Schweiz sind bis heute nur mit

Feststoffabscheidern ausgerüstet, das heisst,

alle Giftstoffe, die gasförmiger Natur sind und

vor allem bei der Verbrennung von Kunst-

stoffen entstehen, verlassen das Kamin

ungehindert. Beispielsweise liefert die Ver-

brennung von 1 kg PVC über 500 g Salzsäure.

Die Anlage Neugut war mit einer Nass-

wäscheranlage ausgerüstet, welche das be-

triebseigene Personal im Laufe der Zeit

laufend verbesserte, so dass ein Grossteil der

anfallenden Giftstoffe ausgewaschen werden

konnte. Das Wäscherwasser konnte man

anschliessend mit dem vorwiegend basischen

Klärwasser der Kläranlage neutralisieren, was

zusätzlich eine merkliche Qualitätsverbesse-

rung der Kläranlage ergab. Es ist zu hoffen,

dass diese Methode in Zukunft Schule macht

und in anderen Anlagen Anwendungfindet.

Aus dieser Sicht ist zu sagen, dass mit der

Ende 1978 war zum letztenmal die markante, weisse Rauchfahne der Verbrennungsanlage Neu-

gut zu beobachten. Hinter der Anlage der Autobahnanschluss.
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Daneben das Beobachtungsfenster zum Kehrichtbunker.

Anlage Neugut ein wertvoller Beitrag im

Dienst des Umweltschutzes geleistet wurde,

auch wenn sich die jährlich verbrannten

Kehrichtmengen von etwa 22000 Tonnen

verglichen mit einer Grossanlage bescheiden

ausnehmen.

Heute existiert ein kantonales Kehrichtkon-

zept, welches auf eine wirtschaftliche Grössen-

ordnung der einzelnen Verbände achtet. Ein

Konzept kann aber nur nützen, wenn man es

vor der Tat erstellt, das heisst, vor 20 Jahren

hätte der Regierungsrat mit dieser Arbeit den

200

vier Gemeinden im mittleren Glattal viele

Sorgen und manchenÄrger erspart. Die Stille-

gung hat vor allem unsere Mitarbeiter hart

betroffen: Leute, die uns in Zeiten, da «bes-

sere» Stellen im Überfluss angeboten wurden,

die Treue hielten, Menschen,die bereit waren,

unter Lebensgefahr Tag und Nacht schwerste

Arbeit zu leisten, standen plötzlich vor dem

Verlust ihres Arbeitsplatzes. Glücklicherweise

ist es gelungen, für den grösseren Teil der

Belegschaft annähernd gleichwertige Stellen

zu finden.
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Am 17. Mai 1979 wurde das weithin sichtbare

Kamin abgehobenund zu Schrottzerkleinert.

Damit ist ein Kapitel, welches in Dübendorf

und Umgebung viel zu reden gab, abge-

schlossen.

DölfKurz

Präsident des Zweckverbandes

Klär- und Verbrennungsanlage

Der erste 100. Geburtstag in Dübendorf

Auch in Dübendorf kann man 100 Jahre alt

werden. Am Dienstag, den 30. Januar 1979

feierte Frau Lina Weilenmann-Forster ihren

100. Geburtstag. Wir gratulieren der Jubilarin

recht herzlich und wünschenihralles Gutefür

die Zukunft. Das Geburtstagskind wohntseit

mehr als 30 Jahren bei ihrem Sohn und ihrer

Schwiegertochter an der Tödistrasse 6. Sie

hört gerne und gespannt jedem Gespräch zu.

Bis vor kurzem las sie sogar jeden Tag ihre

Zeitung und suchtesich ihr abendliches Fern-

sehprogramm selbst aus. Aberjetzt erlaubt es

ihre schwindende Sehkraft nicht mehr. Doch

körperlich undgeistig ist sie bei sehr guter Ver-

fassung; sie steigt allein die Treppe hoch.Bis zu

ihrem 95. Geburtstag kaufte sie sogar im Dorf

selber ein. Ihr Arzt, Dr. Amstein, meinteschon

vor mehr als 10 Jahren zu ihr: «Frau Weilen-

mann, Sie haben bei Ihrer ausgezeichneten

Gesundheit die Möglichkeit, den 100. Geburts-

tag zu erleben».

Lina Weilenmann liebte Gartenarbeit und

Handarbeiten ausserordentlich. Leider kann

sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nicht mehr

fröhnen: Ihre schwindenden Kräfte erlauben

esihr nicht mehr. Dafür schwelgt sie in Erinne-

rungen; sie erzählt gerne von ihren vielen

Erlebnissen. So bleibt ihr unvergessen,dasssie

während des Ersten Weltkrieges 100 Stangen-

bohnen setzte, die in einer einzigen Nacht

jämmerlich erfroren. «Ich bin in Elgg aufge-

wachsen», erzählt sie. «Jede Familie warstolz,

wenn sie einen kleinen Rebberg besass. Wir

wareneine solche Familie. Ich weiss leider nur

noch, dass wir fast das ganze Jahr in diesen

Reben schwer gearbeitet haben. Ich habe

selber nie eigenen Wein getrunken, ich weiss

aber von meinem Vater, dass er sehr sauer

wan).
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Der hohe Geburtstag blieb vom Stadtrat nicht

unbemerkt. Am 30. Januar 1979 überbrachten

Stadtpräsident Dr. Ernst Bosshard und Stadt-

rätin Rosmarie Zapfl die offiziellen Geburts-

tagsglückwünsche.In vielen Gemeindenist es

üblich, dass die Gemeinde einem 100jährigen

Mitbürger einen Fauteuil schenkt. So auch in

Dübendorf. Unsere Jubilarin bekam einen

wunderbaren Backenfauteuil und einen

Hocker. Lina Weilenmann konnte es kaum

glauben, dass der Stuhl nun ihr gehörensoll.

Wir hoffen, dass unsere älteste Dorfbewoh-

nerin noch recht lange ihren dunkelgrünen

Fauteuil benützen kann.

Am 30. Januar 1979 durfte die älteste Dübendorferin, Frau Lina Weilenmann-Forster, in voller

geistiger Frische ihren hundertsten Geburtstagfeiern.

 



 
An der Oskar-Bider-Strasse mussten wieder zwei über 5Qjährige Einfamilienhäuser der ehe-

maligen Siedlung «Eigenheim» aus wirtschaftlichen Gründen einer modernen Überbauung

weichen.

Alt-Dübendorf wieder kleiner geworden

Wiederum sind zwei Einfamilienhäuser der

vor über 50Jahren verwirklichten Siedlung

«Eigenheim» an der Oskar-Bider-Strasse dem

Baggerzahn zum Opfer gefallen. Die Häuser

waren seinerzeit mit verhältnismässig beschei-

denem Komfort erstellt worden, verfügten

aber über einen recht grossen Umschwung.

Überalterung auf der einen Seite undein ste-

tiger Anstieg des Bodenpreises führten dazu,

dass der Bauwert in keinem Verhältnis mehr

zum Landwert stand. Zudem befindensich die

Häuschen in der Wohnzone W3, in der drei-

geschossige Wohnbauten erstellt werden

dürfen. Noch stehen fünf von ursprünglich

zwölf Häusern, die einst das Quartier südwest-

lich des Militärflugplatzes charakterisierten.

Auf dem Areal der beiden abgebrochenen

Häuser entstehen jetzt drei Neubauten mit

21 Wohnungen, welche eine bessere Ausnüt-

zung des Bodens gestatten und zudem über

einen neuzeitlichen Komfort verfügen.

Die Gelegenheit sei wahrgenommen, an die

von grossem Idealismus getragene Pionier-

leistung zu erinnern, welche zum BauderSied-

lung an der Oskar-Bider-Strasse führte.

Anfangsder 20er Jahre, zur Zeit des Flugplatz-

baus, herrschte in Dübendorf grosser Woh-

nungsmangel. Viele Neuzugezogenefandenin
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dieser Zeit keine passende Wohnung. Des-

halb schlossen sich im Jahre 1922

achtzehn Flugplatzangestellte im Sinne einer

Selbsthilfeaktion zur Genossenschaft «Eigen-

heim» zusammen.Sie wurden bei der Verwirk-

lichung ihres Vorhabens von der Flugplatz-

direktion tatkräftig unterstützt.

Abschliessend sei daran erinnert, dass der

umsichtige und rührige Präsident der Bauge-

nossenschaft Eigenheim, der 1977 verstorbene

Fritz Schallenberger, im Heimatbuch Düben-

dorf 1975 von seinen Leiden und Freuden beim

Bau der Häusererzählt hat.

Kinderflohmarkt am 18.und 19. April auf

dem Märtplatz: «Dä Plausch haa und

Solidarität weckäl»

Jeden Frühling und Herbst organisiert das

Jugendsekretariat in Dübendorf Ferienak-

tionen für daheimgebliebene Kinder. Die

Kurse erfreuensich seit jeher grosser Beliebt-

heit. So lernten die Kinder basteln und malen.

Kurz vor den heurigen Frühlingsferien ver-

teilten die Mitarbeiter des Jugendsekretariates

Flugblätter an alle Volksschüler. Darin riefen

Aufdem von 170Kindern veranstalteten Flohmarktging es in den Frühlingsferien recht lebhaft zu
und her.
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sie zur Teilnahme an einem Kinderflohmarkt

auf. Insgesamt habensich 170 Kinder,vielfach

in Gruppen, angemeldet. Die Gemeinde

Dübendorf stellte freundlicherweise die

Räumlichkeiten des Märtcafes und 20 Stände

zur Verfügung. Trotz nicht gerade frühlings-

hafter Witterung kamen viele «Flohmärt-

hungrige».

Was boten die Kinder zum Verkauf an? Ihr

vielseitiges Angebot reichte von selbstge-

backenen Kuchen über Comic-Hefte, Schall-

platten bis zu Kinderkleidern. Auchhatten die

Kinder für diesen Flohmärt ihren Spielzeug-

kasten nach nicht mehr begehrten Spielsachen

durchstöbert. Wer nach langem Suchenkalte

Füsse bekam, der wärmte sie bei einer Tasse

Tee und einem Stück Kuchenin der Märtbeiz

wieder auf. Die Kinder halfen mit einem

Fünftel ihres Verkaufserlöses zu gleichen

Teilen der Unicef und der «Chnopftrucke»

(Kontaktstelle für Kleinkinderfragen des

Jugendsekretariates im Bezirk Uster). Auf die

Frage, zu welchem Zweck das Jugend-

sekretariat einen Flohmärt organisierte,

meinte Sekretariat-Mitarbeiter WernerBeerli:

«Mit dieser Aktion sollen die Kinder den

Plausch haben. Zudem möchten wir damit die

Solidarität für die Kinder der Dritten Welt

wecken.»

Eine interessierte Zuhörerschar lauscht den Darbietungen unseres Tambourencorps am Mutter-

tags-Märtplatz-Apero.



 
Stadtpräsident Dr. ErnstBosshard nimmt aus den Händen von Swissair-DirektionspräsidentHans
Schneider ein Modell der eben getauften DC-9-5] entgegen.

Muttertagsmärtplatzapero: Ein Erfolg

In Dübendorfexistiert seit Jahren ein schöner

Brauch: Jeden Muttertag spielen die Musik-

vereine auf verschiedenen Strassen und

Plätzen und entbieten auf diese Weise in den

frühen Morgenstunden einen musikalischen

Gruss. Diesmal gab es eine bestens gelungene

Neuerung: Die Kulturkommission Dübendorf

lud am späteren Vormittag zu einem Mutter-

tagsmärtplatzapero ein. Hinter dem Stadthaus

konzertierten der Musikverein Harmonie, die

Jugendmusik Dübendorfund das Tambouren-
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corps. Ihre Darbietungen wurden von einer

erfreulich grossen Zuhörerschaft applaudiert.

Dazwischen gab es reichlich Gelegenheit zu

einem kleinen Plauderstündchen an der mil-

den Maisonne mit einem Gläschen Weisswein,

kredenzt von der Stadt Dübendorf. Selbstver-

ständlich durfte man die Mütter an ihrem

Ehrentag nicht vergessen: Die anwesenden

Damen wurden mit einer hübsch verpackten

Rose überrascht. Rund 400 Rosen brachten an

diesem Morgen Freude.

Der ehrliche Applausdes Publikums nach dem

Konzert galt zum einen den Musikanten, be-

stimmt aber auch den Organisatoren.
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Taufe des Swissairflugzeugs DC-9-51

Am 30. Maiist die letzte von 12 Maschinen des

Typs DC-9-5] auf dem Flughafen Kloten auf

den Namen Dübendorf getauft worden.

Bereits vor 9 Jahren nahm die Swissair eine

DC-9-32 mit der Immatrikulation HB-IFZ mit

dem Namen Dübendorf in Betrieb. Dieses

ältere, aus dem Swissairverkehr genommene

Modell, fliegt jetzt in einem neuen äusseren

und inneren Kleid Einsätze für die Swissair-

tochterBalair.

In der neuen DC-9-51 finden maximal 120 Per-

sonen Platz. Der 22 Millionen Franken teure

Silbervogel wiegt 54900 Kilogramm und wird

im Europa- und Nordafrikaverkehreingesetzt.

Anschliessend an den offiziellen Taufakt, bei

dem derstellvertretende Direktionspräsident

der Swissair, Hans Schneider, ein Tuch vom

Wappen wegriss, zeigte das neue Flugzeug sein

Können. Pilotiert von Kapitän Hans und

seinem Co-Piloten und Bruder Bernhard

Kummer, beide aus Dübendorf, flogen die

Taufzeugen: Behördemitglieder, zwei Schul-

klassen sowie 35 Dübendorfer Geburtstags-

kinder, quer durch die Alpen. Zwei Hunter

gaben dem Täufling das Ehrengeleit. Zum

Abschluss kurvte das Flugzeug zweimal ganz

tief über Dübendorf.

Die zum Rundflug eingeladenen Schüler der Klasse von Lehrer Neumann aus dem Schulhaus

Högler bestaunen ihr erstes Flugticket.
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Neugestaltung des Museumsder

Schweiz. Fliegertruppe

Am 2. Mai 1978 konnte in Anwesenheit zahl-

reicher prominenter Gäste das seit einigen

Jahren durch die Abteilung der Militärflug-

plätze geführte Museum der Schweiz. Flieger-

truppe der Öffentlichkeit zugänglich gemacht

werden. Das Eidg. Militärdepartementerteilte

dazu in verdankenswerter Weise die

Bewilligung.

Das Echo im Publikum übertraf die Erwar-

tungen. In den ersten sechs Monaten (2. Mai

1978 bis 31.Oktober 1978) registrierte man

12424 zahlende Besucher. Daneben haben

Tausende anlässlich offizieller Tage oder

Jugendliche in geführten Gruppen das

Museum besucht. Auch der Kiosk, welcher

Postkarten, Poster, Kleber und Flugliteratur

verkauft, florierte in nicht vorauszusehender

Weise.

Mit Einbruchderkälteren Jahreszeit im Monat

Oktober ging die Besucherzahl rasch zurück,

denn das Klimain den luft- und regendurch-

lässigen Hangars unterschied sich nur wenig

von demjenigen im Freien. Nicht nur die

Besucher, auch das kostbare Museumsgutlitt

unter der in den Hangars herrschenden

Feuchtigkeit. So sahen wir uns gezwungen, das

Museum über den Winter zu schliessen.

Auf mein Gesuch hin, man möchte die alten

Hangars besser isolieren und heizbar machen,

hatten unsere vorgesetzten Behörden in Bern

Verständnis und bewilligten grosszügig die

entsprechendenKredite. Inzwischen hattesich

das Ausstellungsgut um einige wertvolle

Gegenstände erweitert. Durch Besuche des

Verfassers in Flugmuseen benachbarter

Staaten ergaben sich neue Ideen für die

Ausstattung des Museums. So wurde

gleichzeitig mit den Isolationsarbeiten an den

bestehenden Hangars auch die Ausstellungs-

208

fläche durch Hinzufügung eines weiteren

Hangars sowie der Aufstellung eines alten

Radooms(er stand früher auf dem Wangener-

berg) beträchtlich erweitert. Dies ermöglichte

eine lockerere Aufstellung des Museumsgutes.

Am 9.Juni 1979, am Tag der Gründung des

«Vereins der Freunde des Museums der

Schweiz. Fliegertruppe» (VFMF), konnte

dann das neugestaltete und beträchtlich

erweiterte Museum seine Tore erneut öffnen.

Dass die Neugestaltung gelungen war, zeigte

die nun stark ansteigende Besucherzahl. Inden

ersten 3 Monaten(9. Juni 1979 bis 9. September

1979) wurden mit 11621 Besuchern praktisch

gleich viele empfangen wie vor einem Jahr

innerhalb von 6 Monaten.

Das sind 688 Besucher pro Wocheoder137 pro

Tag. In der gleichen Zeit fanden 48 Führungen

von Schulen in Gruppenstatt. Das Verhältnis

von Erwachsenenzu Jugendlichen istetwal: 1,

wobei Sekundar-, Oberstufen-, Berufs-,

Gewerbeschulen und Gymnasien den Haupt-

harst stellen. Für die Herbstferien war ein

Grossaufmarsch zu erwarten, denn schon

Dutzende von Gruppen hatten sich ange-

meldet. Auch der Umsatz im Kiosk hat sich

praktisch verdoppelt. Durch die künftig

mögliche Offenhaltung des Museumsauch im

Winter dürfte die Jahresbesucherzahl noch

beträchtlich höhersteigen.

Es kannalso wohl festgestellt werden, dasssich

das Interesse der Öffentlichkeit für das

Museum mehrals verdoppelt und dass sich der

Aufwand für die Neugestaltung gelohnt hat.

Diese Feststellung verpflichtet aber auch dazu,

das Museumsgut nach Massgabe der sich

bietenden Möglichkeiten zu ergänzen, das

Museum immer besser zu gestalten und so

dem Publikum das Dargestellte immer besser

zu erläutern.

Um dieses Ziel zu verfolgen galt es, interes-



 
Im stark erweiterten Fliegermuseum Dübendorf.

Oben: Junge Besucher erfahren interessante Details über einen Sternmotor.

Unten: Eine alte Bodenfunkstation.
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sierte Museumsfreunde zu gewinnen;dies ver-

anlasste mich, den «Verein der Freunde des

Museums der Schweiz. Fliegertruppe» ins

Leben zu rufen. Hans Giger

 
HansGiger, Direktor der Abteilung für Mili-

tärflugplätze, 1. Januar 1969 bis 30. Juni 1979

Mit der Erreichungder Altersgrenzeist Direk-

tor Hans Giger Mitte 1979 aus dem Bundes-

dienst ausgeschieden.

Seine Tätigkeit beim Bund beganner 1930 mit
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einer Mechanikerlehre bei der damaligen

Direktion der Militärflugplätze (DMP) in

Dübendorf. Nach seiner Weiterausbildung

zum Ingenieur und Militärpiloten führte ihn

sein Weg 1938 erneut zur DMP. In verschie-

denen Funktionen in Dübendorf, Lausanne,

Interlaken und Buochstätig, holte er sich das
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Rüstzeug, um an die Spitze dieses Betriebes

aufzusteigen. Auf1. Januar 1969 erfolgte seine

Wahl zum Direktor der nun umbenannten

Abteilung der Militärflugplätze (AMF).

45Jahre vollen Einsatzes hat Hans Giger

unserer Fliegertruppe gewidmet. Als Militär-

und Werkpilot führte er über 9000 Flüge auf 35

verschiedenen Flugzeugtypen aus.

Währendseines 18 Jahre dauernden Wirkens

in Buochsstellte er sich auch der Öffentlichkeit
durch Mitarbeit in verschiedenen Kommis-

sionen zur Verfügung. Die in diesen Jahren

entstandene enge Bindung mit der Inner-

schweiz hat seinen letzten Aufenthalt in

Dübendorf überdauert und ihn bewogen,

seinen Wohnsitz nach seinem Rücktritt wieder

nach Buochs zu verlegen.

Uns Dübendorfern aber hat Hans Gigerals

Initiant und Erschaffer des Fliegermuseums

ein bleibendes Werkhinterlassen, das im In-

und Ausland grosses Interesse und Beachtung

findet und Besucher von nah undfern in unser

«Fliegerdorß» führt. Hiefür danken wir Hans

Giger ganz besonders, und wir wünschen ihm

zusammen mit seiner Gattin einen langen,

schönen Lebensabend.

Christian Gerber

Mit neuem Namen unter neuer Führung

Im Rahmeneiner Verwaltungsreform wurde

dieses Jahr die bisherige Abteilung der Militär-

flugplätze (AMF) in Bundesamt für Militär-

flugplätze (BAMF) umbenannt. Als Nach-

folger von Herrn Giger hat am 1. Juli 1979 Herr

Walter Dürig, geboren 1927, die Leitung des

Bundesamtes für Militärflugplätze über-

nommen. Herr Dürig war nach seinem Diplom

als Ingenieur HTL zuerst in der Privatwirt-

schaft und anschliessend als Instruktions-

offizier beim Kommando der Flieger- und

Fliegerabwehrtruppentätig. Er ist in Düben-

dorf kein Unbekannter, trat er doch am 1. Juni

1965 in den Dienst der AMFundhatteleitende

Stellungen in verschiedenen Bereichen inne.

Am 1. April 1974 erfolgte sein Übertritt zur
Gruppe für Generalstabsdienste in Bern. Er

behielt aber stets seinen Wohnsitz in Düben-

dorf bei und engagierte sich nach wie vor im

öffentlichen Leben. Militärisch bekleidet er

den Rang eines Brigadiers und kommandiert

im Nebenamt die Flugplatzbrigade 32.

A. Ruggli

Josef Hendry gab die Kelle ab

Ein durch sein Amt wohl bei der ganzen Bevöl-

kerung bekannter Mann ist Ende August in

Pension gegangen: Josef Hendry, der seit

Januar 1960 Bahnhofvorstand von Dübendorf

gewesen ist. Der gebürtige Bündner ist in

Tavetsch bei Sedrun aufgewachsen und

besuchte dann nach der Sekundarschule 1932

für zwei Jahre die Verkehrsschule in St. Gal-

len, um anschliessend eine Beamtenlehre bei

der SBB zu absolvieren. Nach kürzeren Auf-

enthalten in den Bahnhöfen von Sargans,

St-Maurice und im Grenzbahnhof Buchs, wo

er 1938 auch heiratete, fand er für 3 Jahre in

Wülflingen eine günstige Stelle. Schon 1942

kam er dann zum erstenmal nach Dübendorf.

Der rege Verkehr gefiel ihm hier gut, und so

blieb er 5 Jahre. Seine weiteren Stationen

hiessen St.Gallen HB, Zürich-Enge und

Sulgen. Und dann wardie Stelle des Vorstandes

in Dübendorf ausgeschrieben. Ob er sich

meldensollte? Nach einigem Zögerntat er es,

weil er nicht im Thurgau draussen sitzen

bleiben wollte.
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Während nahezu 20Jahren hat Bahnhofvorstand Josef Hendry die Dübendorfer Signale und

Weichen richtig gestellt. Ende August 1979 durfte er seinen wohlverdienten Ruhestandantreten,

der ihm zur Verwirklichung einer Menge von persönlichen Plänen dienensoll.
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So kam Josef Hendry in unsere Gemeinde,

ohne zu ahnen, dass er fast 20 Jahre unserem

Bahnhof vorstehensollte. In dieser langen Zeit

ist er ein geachteter Dübendorfer geworden,

der natürlich nach der Pensionierung in seinem

Männerchor «Eintracht» und auch bei seiner

Lehrtätigkeit weiterhin aktiv bleiben wird.

Sein Nachfolger im Amt des Bahnhofvor-

standes ist Hans Conrad (1926), wieder ein

Bündner, nur diesmal aus dem Prättigau. Er

war seit 1964 auf dem Bahnhof Küsnachtals

Vorstandtätig.

Grossartiger Empfang der Schützenvereine

Der Schützenverein, der Militärschiessverein

und der Pistolenschützenverein haben am

50.Eidgenössischen Schützenfest in Luzern

teilgenommen. Vom Absendenin Luzern am

1.September kommend,sind die Schützen von

den anderen Dorfvereinenfreudig empfangen

worden. Beim Bahnhof formierte sich der

lange Umzug und setzte sich, angeführt von

Reitern des Kavallerievereins und den Klän-

gen der Harmonie,in Richtung Dorfschulhaus

Empfang der vom 50. Eidgenössischen Schützenfest in Luzern heimkehrenden Teilnehmer des

Schützenvereins,

1. September 1979.
g

Militärschiessvereins und des Pistolenschützenvereins am Abend des

 



 
Die erfolgreichen Schützen marschierten unter Musikklängen vom Bahnhofzum Schulhausplatz

Dorf, wo ein Willkommenstrunk aufsie wartete.

in Bewegung. Auf dem Schulhausplatz über-

mittelte Gemeinderatspräsident Peter Salvis-

berg die herzlichsten Glückwünsche und

Gratulationen der Behörden.

Vietnamesen in Dübendorf

Nach der Eroberung von Südvietnam durch das

kommunistische Nordvietnam begann sich 1978

und 1979 ein riesiger Flüchtlingsstrom in die
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ostasiatischen Nachbarländer zu ergiessen.

Bald konnten diese der Flut nicht mehrallein

Herr werden, und es spielten sich vor allem auf

dem Meer unsägliche menschliche Tragödien

ab. Endlich wurde weltweit zur Hilfe aufge-

rufen. In der Schweiz haben sich viele Gemein-

den bereit erklärt, einige Flüchtlinge aufzu-

nehmen. So sind auch zwei Familien in unsere

Stadt gekommen. H. Schwarzenbach und Anna

Gleichauf berichten, wie diese sich in Düben-

dorf einleben.
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Familie Tran

Am 12.Mai 1979 ist die vietnamesische

Flüchtlingsfamilie Tran von Altstätten (SG)

nach Dübendorf übersiedelt. Mit der Wohn-

sitznahme in unserer Gemeinde hat eine Odys-

see ein - hoffentlich glückliches - Ende ge-

nommen, die fast ein Jahr zuvor begann.

Damals, Anfang Juni 1978, verliess die Fischer-

familie in einem kleinen Boot ihre Heimat,

wurde nach einigen Tagen von einem grossen

Schiff aufgenommen und in Hongkong an

Land gesetzt. Nach neunmonatigem Warten

war es am 8. März dieses Jahres soweit: Die

Familie Tran wurde zusammen mit weiteren

Flüchtlingen in die Schweiz geflogen. Seither

lebte sie im Auffanglager Altstätten. Eine

Arbeitsgruppe der katholischen Pfarrei

Dübendorf hat in Zusammenarbeit mit der

Caritas Schweiz die schöne, aber auch

anspruchsvolle Aufgabe übernommen, diese

Flüchtlinge in Dübendorf anzusiedeln und zu

betreuen.

Die Familie Tran, die aus ärmlichen Verhält-

nissen kommt, besteht aus 12 Personen: Es

sind dies Vater (49jährig) und Mutter (44jährig

mit acht Kindern (sechs Mädchen und zwei

Knabenzwischen 4 und 22 Jahren); die älteste

Tochter hat in Hongkonggeheiratet, ihr Mann

und der erst in Altstätten geborene Stamm-

halter machen das Dutzendvoll.

Die Betreuergruppe hat die Aufnahme von

Familie Tran in Dübendorfseriös vorbereitet:

Eine Unterkunft samt Einrichtung sowie Klei-

der und Spielsachen wurdenbereitgestellt; die

Einschulung der Kinder wurde in die Wege

geleitet und für die Erwachsenen Sprachkurse

organisiert; dem Vater wurde eine Arbeits-

stelle gesucht. Die Betreuergruppehatihr Ziel

nurdeshalb erreicht, weil weite Bevölkerungs-

kreise das Vorhaben tatkräftig mitgetragen

und grosszügig unterstützt haben. Ein speziel-

ler Dank richtet sich an die Stadt Dübendorf,

die der Flüchtlingsfamilie den Wohnteil der

Oberen Mühle als Unterkunft (eine Unter-

kunft wie sie idealer nicht sein Könnte) zur

Verfügungstellte.

Rund ein halbes Jahr nach der Ankunft in

Dübendorf hat sich Familie Tran in ihrer

neuen undso völlig andersartigen Umgebung

recht gut eingelebt. Am wenigsten Probleme

gab es mit den unmündigen Kindern und mit

den beiden Frauen. Zur Zeit besuchenalle

Kinder die Volksschule, die Deutschkennt-

nisse und damit auch die Verständigungs-

möglichkeit entwickeln sich verblüffend

schnell. Als erster wird der älteste Sohn

(19jährig) im kommenden Frühjahrdie Schule

verlassen, um sich im Werkjahr Uster auf die

berufliche Ausbildung vorzubereiten. Mutter

Tran mit ihrem Nesthäkchen und die älteste

Tochter mit ihrem Säugling besorgen den

Haushalt und den Gemüsegarten. Vater Tran

arbeitet als Hilfsarbeiter bei der Firma

Ornapress AG in Schwerzenbach, während

sein Schwiegersohn nach Beendigung des

Intensivsprachkurses eine gute Stelle bei der

Firma CarmaAG in Dübendorf gefundenhat.

Für das materielle Wohl der Grossfamilie Tran

ist somit weitgehend gesorgt. Ob das genügt?

In einer Erklärung, die Vater Tran und Schwie-

gersohn Pham kurz nach der Wohnsitznahme

in Dübendorf einem Übersetzer diktiert
haben, heisst es wörtlich: «Das ist unser

grösstes Glück, in die Schweiz eingereist zu

sein und hier zu leben. Siehaben unsere Sorgen

aufgehoben und uns Geborgenheit gebracht.

Wir glauben, dass wir mit ihrer Hilfe ein neues

glückliches und friedliches Leben hier in

Dübendorf haben können...». Damit diese

Hoffnungen und Erwartungensich erfüllenist

es nötig, dass die Dübendorfer Bevölkerung

diesen Flüchtlingen langfristig und nicht nur

vorübergehend Rücksichtnahme und Tole-

ranz entgegenbringt.
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Se

   
Die Familie Tran zählt 12 Personen und wohntseit dem Mai1979 in der oberen Mühle. Sie besteht

aus Vater und Mutter (hinten), acht Kindern, einem Schwiegersohn (links) und einem Enkel.

   
Seit April 1979 wohnt Familie Ly an der

Birchlenstrasse. Frau Thang Loi spaziert mit

ihrer 73jährigen Mutter an der Glatt.
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Familie Ly

Nach einem Aufruf des HEKS wurde in

Dübendorf auf Initiative des evangelischen

Pfarramtes im Januar 1979 eine Betreuer-

gruppegebildet. Sie setzte sich zum Ziele, einer

Flüchtlingsfamilie aus Vietnam in unserer

Stadt eine neue Heimat zu schaffen. Private

und kirchliche Spenden sowie Helferdienste

aus der Bevölkerung und von den Behörden

machten es möglich, dass schon am 7. April die

Familie Ly an der Birchlenstrasse 39 einziehen

konnte.

Herr To Ha Ly warim Juli 1978 mit seiner Frau

Thang Loi, seinen vier Kindern,seiner 73jähri-

gen Mutter und seiner Schwester aus einer

Vorstadt von Saigon geflohen. Ein halbes Jahr

verbrachte die Familie in einem Flüchtlings-

lager in Malaysia,bis siedurch das HEKSin die

Schweiz kommen konnte. Es sind Vıetname-

sen chinesischer Abstammung.Herr Ly arbei-

tet seit Ostern in der Federnfabrik Egli an der
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Neugutstrasse. Seine Schwester ist in der

Lingerie des Hotels Sonnenthal tätig, wo sie

auch wohnt.

Die Kinder lebten sich hier überraschend

schnell ein. Das neunjährige Mädchenund die

beiden Buben kommenin der Schule und im

Kindergarten gut mit. Die zweijährige Hue

Vanspricht auchbereits zürichdeutsche Brok-

ken, und die Grossmutter hat sich von den

Strapazen der Flucht und des Klimawechsels

gut erholt. Mit viel Mut und Entschlossenheit

bauen sich diese Menschen ein neues Leben

auf. Noch brauchen sie wegen der Sprach-

schwierigkeiten weiterhin die Unterstützung

der Betreuergruppe, aber der Kontakt mit

Familie Ly ist längst zu einer freundschaft-

lichen Beziehung geworden. Auch mit den

Nachbarn bahntesich ein gutes Verhältnis an.

Kurz nachdem Frau Ly eine Nähmaschine zur

Verfügung hatte, änderte sie bereits einer

Bewohnerin des gleichen Hauseseinige Klei-

der. Es sind also die besten Aussichten vor-

handen, dass diese Flüchtlingsfamilie bald

ganz in unserer Gemeindeintegriertist.

Herr und Frau Ly mit dreiihrer vier Kinder beim Einkaufen.
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50 Jahre Touristenverein «Naturfreunde»

Am 23. Juni 1979feierte die Sektion Dübendorf

der Naturfreunde auf dem Areal des Sport-

platzes Eichstock ihr 50jähriges Bestehen. Der

Sektionspräsident durfte aus der Hand des

Stadtpräsidenten von Dübendorf, Dr. Ernst

Bosshard, ein schönes Geburtstagsgeschenk in

klingender Münze entgegennehmen.

Wasist eigentlich unter dem Begriff «Natur-

freunde» zu verstehen? Die Statuten der Sek-

tion Dübendorf umschreiben, dass die Ziele

des Zentralverbandes, das heisst die sinnvolle

Gestaltung von Ferien und Freizeit, in dieser

Weise verfolgt werdensollen:

- Vermittlung von Kenntnissen über Natur

und Heimat.

- geistige und körperliche Ertüchtigung der

Mitglieder durch Touren, Wanderungen und

weitere sportliche Betätigung.

- Bestrebungen zur Erhaltung gesunder

Lebensbedingungen für Menschen, Tiere

und Pflanzen unter besonderer Berücksich-

tigung der Anliegen des Natur- und Umwelt-

schutzes.

Die Sektion Dübendorf der Naturfreundeist

politisch und konfessionell neutral.

Die Naturfreundebewegung in der Schweiz

wird nächstes Jahr 75 Jahrealt. Bereits in den

Jahren 1915 bis 1920 soll in Dübendorf eine

Ortsgruppe bestanden haben. Genauereslässt

sich jedoch nicht mehr eruieren. Am 13. Mai

1922 wurde gemäss einem aus der damaligen

Zeit erhalten gebliebenen Dokumentein neuer

Gründungsversuch unternommen, der nach

einiger Zeit jedoch wiederum scheiterte. Im

April 1929 entschlossensich schliesslich noch-

mals etwa zehn Dübendorfer im Restaurant

Sternen zur Gründungeiner Ortsgruppe. Und

dieses Mal klappte es endlich.
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Nach eher bescheidenen Mitgliederzahlen in

den Anfängen verdreifachte sich der Bestand

in den letzten zehn Jahren auf rund 220 Per-

sonen. Um den vielfältigen Wünschen unserer

Mitglieder gerecht zu werden,bieten wir einen

breitgestreuten Veranstaltungskalender - von

der einfachen «Kinderwagenwanderung» bis

zur anspruchsvollsten Klettertour - an. Das

Pfingstlager sowie der Chlaushöck und das

jährliche Wanderlager erfreuen sich grösster

Beliebtheit. Im Winter halten wir uns in der

Turnhalle des SchulhausesBirchlen unter kun-

diger Leitungfür die Skisaisonfit. Dieses «Tur-

nen für alle» steht auch Nichtmitgliedern

offen. Einmal im Monattreffensich die Kegel-

freunde zu einem gemütlichen Schub. Auch

die Jugend kannsich bei uns aktiv betätigen.

Wir sind gegenwärtig daran, eine Jugend-

gruppe ins Leben zu rufen. NebenderBeteili-

gung am reichhaltigen Arbeitsprogramm

haben unsere Jungen die Gelegenheit, an

«Jugend und Sport» Kursen (Bergsteigen,

Wandern) teilzunehmen.

Michel Chatton

«Teestübli» im Treffpunkt Storchengasse

Seit Herbst 1978 laden jeden Freitag einige

Jugendlicheihre Altersgenossenin das ehema-

lige Jugendhaus ein. Das Teestübli soll eine

Alternative zum Freizeitangebot für junge

Dübendorfer bieten, das sich bis anhin

ausserhalb der Vereine auf Wirtschaften und

eher kommerzielle Discoveranstaltungen

beschränkte. Der Name, der leider bis auf

höchste lokalpolitische Ebene zu Verwirrung

Anlass gab, kommtdaher, dass man bewusst

auf den Ausschank der üblichen Flaschen-

getränke verzichtet und dafür etwa zwanzig

verschiedene Teesorten anbietet. Viel wichti-

ger aber als das Teetrinken ist der Kontakt
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zwischen verschiedenen Jugendlichen und die

Möglichkeit, selber etwas auf die Beine zustel-

len. Sonehmeneinigeihre Gitarre mit oder zei-

gen die Mädchen den Burschen was sie im

Handarbeitsunterricht verpasst haben. Von

Zeit zu Zeit werden auch grössere Veranstal-

tungen durchgeführt, z.B. Diskussionsabende

mit Filmen zu aktuellen Themen oder Kon-

zerte. So erfreute die Zürcher Gruppe «Pan»

die Zuhörer mit alten und neuen schweizer-

deutschen Liedern. Wer weiss,vielleicht führt

der Einsatz einiger aktiver Jugendlicher dazu,

dass in Dübendorf wieder einmal ein echtes

Jugendhaus(im positiven Sinn) miteinem qua-

lifizierten Leiter und noch mehr sinnvollen

Veranstaltungen entstehen kann.

Urs Bögli

Tätige Dübendorfer Pfadi

Was die Pfadibewegung ist

Sie ist ein Spiel, in welchem ältere Burschen

und Mädchen ihre jüngeren Geschwister in

eine gesunde Umgebung stellen und sie zu

aktiver Tätigkeit ermuntern. Sie wirkt am

stärksten durch Naturbeobachtung und Wald-

leben, indem sie sich mit dem einzelnen und

nicht mit der ganzen Scharabgibt. Sie fördert

sowohlgeistige als auch rein körperliche und

sittliche Eigenschaften. Erst erstrebte sie diese

Ziele - jetzt wissen wir aus Erfahrung,dass sie

bei richtiger Anwendungdiese Ziele erreicht.

Was die Pfadibewegungnichtist

Sie ist kein Wohltätigkeitsverein von Leuten

der besseren Gesellschaft zugunsten armer

Kinder.Sie ist keine Schule mit abgestecktem

Pensum und Prüfungsnormen. Sie ist keine

Mini-Rekrutenschule, um Buben und

Mädchen zu drillen. Sie ist keine Show, bei

welcher Oberflächenerfolge durch Belohnung

mit Medaillen erreicht werden. Dies alles

kommt von aussen, während die Pfadfinder-

ausbildung von innen heraus kommt.

Diese Definitionen sind so alt wie die

umfassendste Jugendbewegung der Welt

selber, 70 Jahre, und stammen von deren

Gründer Lord Baden-Powell of Gilwell. Eine

Umfrage unter den kompetenten Führern in

Dübendorf ergab weitgehende Überein-

stimmung mit obigen Zielen, wobei zeit-

gemässe Ergänzungen wie «Der Einsatz von

technischen Mitteln an den Samstagübungen

soll reduziert werden» oder «Die Natur ist

wiederzuentdecken - auch bei schlechtem

Wetter» angebracht wurden.

Zwei Weltkriege überlebt

Wenn wir Zielsetzung und Erfolg, Auftragund

Grenzen unserer Bewegungerfassen wollen,

so müssen wir uns kurz die geschichtliche

Situation und deshalb auch die sozialen Ge-

gebenheiten vergegenwärtigen.

Europa um die Jahrhundertwende -in unseren

Augen eine verklärte ruhige Zeit? Die Welt

wird von einigen gekrönten, zum grossen Teil

miteinander verwandten Häuptern mit noch

unverhältnismässig grosser persönlicher

Machtfülle gelenkt und aufgeteilt, wobei das

Britische Empire seine grösste Ausdehnung

erreicht. Diesist die eine, glanzlackierte Seite -

die andere, handfestere, ist die intensive

Industrialisierung und die damit einhergehen-

den sozialen Spannungen. Die Industriali-

sierung formt den ersten soziologisch rele-

vanten Begriff der «Jugend» als Arbeits- und

Konsumentenfaktor. Die Jugend selbst be-
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Zahlen, die Bände sprechen

Wie sehr die Pfadfinderidee trotz einiger Krisen heute noch aktuellist, zeigen

folgende Bestandeszahlen:

 

Weltbundin 110 Ländern (1976): 15 Millionen Knaben

SchweizerischerPfadfinderbund (Burschen) Bund Schweizerischer Pfadfinderinnen

1916: 3400 1960: 40810 1960: 12200

1932: 10 200 1966: 50100 1930: 2500 1966: 15800

1939: 20 700 1974: 42000 1939: 6400 1974: 14.800

1953: 30 900 1978: 47000 1953: 9400 1978: 17300

KantonalverbandZürcherPfadfinder (1978) Bund Schweizerischer Pfadfinderinnen des

Kantons Zürich 1978

Wölfe (8- bis 11jährige) 3800  Bienli (8- bis I1jährige) 1560

Pfader (11- bis 14jährige) 5000  Pfadi (11- bis l4jährige) 3000

Raider, Rover, Führer 2700  Cordees(14- bis 17jährige) 50

11500 Ranger(16- bis 20jährige) 50

PTA 60

Führerinnen __280

3000
Unsere drei DübendorferAbteilungen (1979)

Abteilung Gryfensee/Glockenhof Abteilung Waldmann (Mädchen):

(Burschen): Bienlivolk (8- bis 11jährige) 50

Wolfsmeute Dunant 20 Zug Einhorn(11- bis 14jährige) 30

Wolfsmeute Piccard 20 Zug Gfenn (11- bis 14jährige) 30

Pfadistamm Dübelstein 40  Cordees (14- bis 17jährige) _10

80 120

Abteilung St. Jakob/St. Georg

(Burschen,katholisch):

Wolfsmeute 40

Pfadistamm 40

Rover 10
90  
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ginnt ihre Bedürfnisse zu artikulieren. In den

USA, in England, Deutschland und der

Schweiz entstehen Jugendorganisationen wie

der CVJM, «The Boys Brigades» und der

«Wandervogel».

1899 machtin England ein militärisches Hand-

buch - «Aids to Scouting» - von Oberst Baden-

Powell in Jugendkreisen und Colleges Furore.

Der «Held von Mafeking» zieht darin die

Lehren aus seinem Experiment, während der

monatelangen Belagerung der im heutigen

Südafrika liegenden Stadt ältere Knabenals

Meldeläufer, Beobachter und Radfahrer für

die Verteidiger ausgebildet und eingesetzt zu

haben. Statt sich damit zufrieden zu geben,

beginnt Baden-Powell, dem die paramili-

tärische Auslegung seiner Ideen missfällt, das

Buch neu zu bearbeiten, sich in die Jugend-

erziehung einzudenken. 1907 ist es soweit:

Bi-Pi - wie er fortan genanntwird - testet seine

Idee mit 22Buben aus allen Bevölkerungs-

schichten im ersten Pfadilager, auf der Brown-

sea-Insel bei Liverpool, bevor er sein neues, für

die Pfadfinder noch heute gültiges Buch «Pfad-

finden» (Scouting for Boys) herausgibt. Beides

- Lager und Buch - schlagen ein. Die Pfad-

finderei verbreitet sich in rasendem Tempo

undfasst in ganz Europa Fuss.

Die Krise und deren Überwindung

Zu Beginn der 60er Jahre verflacht gesamt-

schweizerisch die Bestandeskurve, um von

1966 bis 1974 von 50100 Mitglieder auf 42000

zusammenzufallen. Eine Krise? Allerdings -

die Jugendkrise: 1968 Mai-Revolte in Paris,

Globus-Krawall in Zürich, Kulturrevolution in

China, Jugendrevolte in Berlin, A.S. Neills

Bestseller «Antiautoritäre Erziehung».

1965 kommen,vor allem aus Frankreich, neue

Impulse zur Pfadfindermethodik. Nicht mehr

der Leiter oder Führer, mit dem alles stehtund

fällt, ist der Mittelpunkt, sondern eine Equipe

mit einem Primus inter pares und einigen

Animatoren. Die Konzepte für Übungen,

Weekends, Lager werden überdacht, neu ge-

staltet, intensiver vorbereitet. Das heisst auch,

dass die Ausbildungskurse auf Abteilungs-,

Kantons- und Bundesebene diesen Forde-

rungen adäquate Inhalte gegenüberstellen

müssen.

Heute können wir mit einer gewissen

Gelassenheit auf die Jahre 1968-1972 zurück-

blicken. Die «Krise» forderte tatsächlich

unsere ganze Führerschaft heraus. Durch die

Rückbesinnung auf die Forderungen Baden-

Powells («Scouting is a game, not a science!»),

durch die Integrierung des Jugend und Sport-

programmsin Ausbildung und Betrieb wurde

die Übernahme von Verantwortung durch

junge Erwachsenebei uns wiederattraktiv.

Die Neubesinnung widerspiegelt sich auch im

neuen, vor einigen Jahren angenommenen

Gesetz und Versprechen:

Das Pfadfindergesetz

1. Ein Pfadfinder ist ehrlich gegenüber sich

und denandern;

2. Ein Pfadfindersteht zu seinem Glauben; er

achtet den Glauben anderer;

3. Ein Pfadfinderträgt Sorge zur Natur und zu

allem Leben;

4. Ein Pfadfinderhilft, wo er kann;

5. Ein Pfadfinderist ein guter Kamerad;

6. Ein Pfadfinder nimmtsich zusammen;

7. Ein Pfandfinder kann sich in die Gemein-

schaft einfügen;

8. Ein Pfadfinder überwindet Schwierig-

keiten mit Humor;

9. Ein Pfadfinder kann verzichten;

10. Ein Pfadfinderist bereit, Verantwortung zu

tragen.
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Das Pfadfinderversprechen

Ich verspreche mein Bestes zu tun, nach dem

Pfadfindergesetz zu leben, ich bitte Gott und

meine Freunde, mir dabei zu helfen.

Pfadfinder Dübendorf

Unter diesem einfachen Namenarbeiten die

drei in unserer Stadt beheimateten Pfadfinder-

abteilungenseit über zehn Jahren,statt sich zu

rivalisieren, in loser Form, doch recht erfolg-

reich, zusammen.

Abteilung Gryfensee

Die erste Gruppe, zum Walliseller Stamm

Olymp gehörend, wurde 1932 in Dübendorf

gegründet. Heute bestehen zwei Wolfsmeuten

und ein Pfadistamm, Teil der zum Distrikt

Glockenhof gehörenden Abteilung Gryfen-

see; diese umfasst noch die Gemeinden Walli-

sellen, Opfikon, Volketswil. Wöchentlicher

Treffpunktist das Pfadiheim Wallisellen.

Abteilung St. Jakob

Entstand in den 50er Jahren vom Distrikt

St.Georg her. Bindung zur katholischen

Kirche. Die Roverbetreiben im Jugendhausan

der Storchengasseseit einiger Zeit erfolgreich

ein Teestübli. Die Abteilung bildet mit andern

Einheiten der Region zusammen das Korps

Glattal.

Die Gruppe, auch Fähnli genannt, spielt in der Pfadimethodik eine dominierende Rolle. Der

Gruppenführer ist meist nur wenig älter als seine Kameraden. Auch diejüngeren Pfader erhalten

ein Amt (Kassier, Feuermeister, Materialverwalter usw.) zugeteilt und lernen so früh, Verant-

wortung zu tragen.
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Stammführer Markus Zeier/Smily berichtet:

«Zur Abteilung St. Jakob gehören eine Wolfs-

meute mit etwa 50 Wölflis, zwei Pfadistämme

mit je knapp 30 Pfadis, sowie die Roverrotte

Pegasus mit sieben aktiven Rovern. Die Ab-

teilung St. Jakob ist die einzige konfessionelle

Pfadiabteilung in Dübendorf. Dadurch, dass

sie der katholischen Kirche angeschlossenist,

kann sie von dieser Seite her auf eine finan-

zielle Unterstützung bei Materialanschaf-

fungen, Ausbildungslagern usw. zählen.

Ebenso steht den Führern jederzeit ein aus-

gebildeter Jugendarbeiter mit Rat und Tat zur

Seite. So hilft er zum Beispiel jedes Jahr beiden

Lagervorbereitungen mit, organisiert Aus-

bildungsweekendsfür die Führer undist auch

um den Leiternachwuchs besorgt.

Durch gelegentliche Berichte im Amtlichen

Anzeiger erfahren die Bewohner von Düben-

dorfund Umgebung,dass die St. Jaköbler nicht

nur jeden Samstag im Wald herumrennen,

Spiele machen, basteln oder eine Seilbrücke

überdie Glatt bauen, sondern vonZeit zu Zeit

auch grössere Anlässe organisieren und durch-

führen. Das sind in erster Linie natürlich

einmal die Lager und Weekends, welchesicher

die Höhepunkte in einem «Pfadijahn» bilden.

Aber auchdas alljährliche Pfadihockeyturnier,

welches abwechslungsweise in Dübendorf

oder Wallisellen stattfindet, und die Fasnachts-

umzüge gehören zu unseren Aktivitäten. Dazu

kommt noch das Jugendfäscht, welches zu

einem grossen Teil von den Führern organi-

siert wird.

Spricht man von der Abteilung St. Jakob, darf

man auf gar keinen Fall die Roverband

«S.E.P.» vergessen, welche jedes Jahr,

zusammen mit dem fünf Dutzend Mann und

Frau zählenden Fanclub, am Pfadi-Folk-Fest

mitmacht(mit Erfolg übrigens!). An etwavier

Sonntagen im Jahr spielt die Band während

dem Gottesdienst einige Liederin der Kirche.

Pfadi ist also entgegen allen Gerüchten doch

sehr viel mehrals bloss «harmlose Burschen in

kurzen Hosen.»

Abteilung Waldmann

Die Ziele der Mädchenpfadi, vor mehr als

einem halben Jahrhundert durch Lady Baden-

Powell aufgezeichnet, unterscheiden sich nur

geringfügig von denjenigen der Burschen:

sinnvolle Freizeitbeschäftigung und kreatives

Tun durch Spiel und echte Kameradschaft

stehen im Vordergrund. Aufdiese Weiseist die

Pfadfinderei eine echte Ergänzungzur Schul-

arbeit. Gleichzeitig wird das junge Mädchen

auf das spätere Leben in der menschlichen

Gesellschaft vorbereitet. Entscheidendist vor

allem, dass alle irgendeine Verantwortung

zu übernehmen haben. Das Prinzip, Jugend-

liche durch Jugendliche anleiten und zu

führen,hat sich bewährt. Das bringt dem Pfadi-

betrieb eine gewisse Frische und Spontanität.

Margret Trachsler/Strick weiss darüber als

Abteilungsleiterin näher zu informieren:

«Dübendorfer Pfadfinderinnengibt es bereits

seit 1948; damals gehörte diese Gruppe noch

zur Abteilung Wallisellen. Doch der Bestand

nahm rasch zu, 1950 waren es zwei Düben-

dorfer Gruppen, 1952 bereits vier. Vor

20 Jahren, 1959 konnten dann die Dübendorfer

Einheiten eine eigene Abteilung eröffnen.

Diesen Geburtstagfeierten wir am 29./30. Sep-

tember dieses Jahres mit einem gelungenen

Familienabend. 1963 wurde die erste Bienli-

wabe eröffnet; der damalige Bestand der

Abteilung umfasste 25 Pfadfinderinnen,

17 Bienli und 3 Führer. Auch unsere Abteilung

erlebte im Laufe der Jahre wechselndeBeliebt-

heit. Es gab grosse Schwankungen im Mit-
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Anlässlich des 20jährigen Bestehens der Abteilung Waldmann feierten die Pfadfinderinnen

Geburtstag mit einem Familienabend - hier die Geburtstagstorte.

gliederbestand. Heuteist die Abteilung Wald-

mann eine der grössten im Kanton Zürich. Zu

ihr gehören neben den Dübendorfer Mädchen

auch solche von Fällanden, Wangen und

Volketswil.

Am Samstagnachmittag trifft sich jede

Gruppe, um gemeinsam etwas zu lernen und

zu erleben. Besonders beliebt sind die Lager

und Weekends,diejede Einheitjährlich durch-

führt. Zum Pfadijahr gehört auch eine

Abteilungsübung,die die Gruppenaller Stufen

- also Bienli, Pfadi, Cordees und Führerinnen-

zum gemeinsamen Tun und Erleben zu-

sammenführt. Der Höhepunktist jeweils das

«Überenschütteln», die lljährigen Bienli

tretenüberin die Pfadistufe. Auch an der Wald-

weihnacht besammelt sich die ganze Ab-

teilung. Unter einem Christbaum im Wald

singen wir Lieder, denken an unsere ein-
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drücklichsten Pfadierlebnisse des vergangenen

Jahres und halten eine kleine Vorschau auf

unsere Pläne für das neue Jahr. Um auch den

Kontakt zu den andern Abteilungen der

Region zu pflegen, treffen wir uns am alljähr-

lichen Regionstag zu Wettbewerben und

Spielen. Der diesjährige wurde von unserer

Abteilung organisiert und durchgeführt:

rund 400 Pfadfinderinnen haben daran teil-

genommen.»

Es Dach überem Chopf

Was dem Schweizerischen Pfadfinderbunddas

Internationale Pfadfinderheim in Kandersteg

(Knaben) und das «Chälet» in Adelboden

(Mädchen), was dem Kantonalverband Zürich

das Führerzentrum Hischwil bei Wald be-
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Unser Pfadiheim - der Schlupf- wird regelmässig,jeden Samstag ausgiebig benützt durch die drei

   
Dübendorfer Abteilungen St. Jakob, Gryfensee und Waldmann.

deutet, ist den Dübendorfer Pfadern der

«Schlupf» (siehe Heimatbuch 1977, Seite 156).

Seit 12 Jahrenist das Pfadiheim im Fallmen,als

dessen Trägerschaft der Heimverein Pfad-

finder Dübendorf für alle drei Abteilungen

zeichnet, Samstag für Samstag mit regem

Leben gefüllt. Noch älter an Jahren, jedoch

frisch renoviert, präsentiert sich das Führer-

zentrum Träffli im Oberdorf, das allen

Führerinnen und Führern für Vorbereitungs-

abende, Höcks, Ausbildung und Materialdepot

zur Verfügungsteht.

Zuversichtlich in die Zukunft

Die Aussichten für eine weiterhin steigende

Attraktivität der Pfadibewegung dürfen gün-

stig beurteilt werden, wohl wissend, dass wir

auch in Zukunft von Krisen nicht verschont

bleiben. Vergessen wir nicht: Es handelt sich

um eine reine Jugendbewegung(in Dübendorf

sind zurzeit nur ein Führer und eine Führerin

knapp volljährig'!). Im Hintergrund stehen

keine Gönner, Manager und Supporter.

Lediglich für Verwaltung von Schlupf und

Träffli setzt sich der fünfköpfige Vorstand des

Heimvereins ein. Doch geradedarin liegt ja die

Stärke der Pfadfinderidee: Die Jugendlichen

erziehen sich gegenseitig und lernen Verant-

wortung übernehmen,damitsie späterin ihrer

eigenen Umwelt, in Beruf, Familie und Staat

ihren Platz einzunehmen und auszufüllen

vermögen.

Peter Wüthrich
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Sport-Splitter

Seine erste Saison in der zweithöchsten Spiel-

klasse des Landes schloss der Eishockey-Club

Dübendorf unerwartet gut mit dem 9. Schluss-

rang ab. Auch die gutgeführte Nachwuchs-

abteilung des EHCD sorgte für Schlagzeilen.

So errangen die Novizen den Titel eines

Schweizer Meisters; im Eishockey-Mutterland

Kanada hatten sie gar Gelegenheit, sieben

Freundschaftspartien auszutragen.

Der Handball-Club Dübendorf beendete die

Hallensaison der 2.Liga auf dem zweiten

Meisterschaftsplatz. Vor dem Start zur

Meisterschaft hatten die Handballer den

Ligaerhalt als Ziel genannt. Mit einem hohen

Sieg in der letzten Auseinandersetzunghätten

sie sich sogar für die Aufstiegsrundezur1. Liga

qualifizieren können. Mit dem 9:9 gegen Walli-

sellen-Opfikon II wurden diese Träume ge-

knickt.

Der Karate-Club Shukokai Dübendorfführte

am ll. Februar in der Sporthalle mit gutem

Erfolg ein internationales Turnier durch, an

dem sich 35 Teilnehmer aus fünf Verbänden

beteiligten.

Mit einem Schlussspurt errang der Tisch-

tennis-Club Dübendorf in den letzten zwei

Meisterschaftspartien vier Punkte. Dank

diesen zwei Siegen vermochten sich die

Dübendorfer von dem die Relegation aus der

Nationalliga C bedeutenden Tabellenende

abzusetzen und den 5. Schlussrang zu belegen.

Die Erwartungen nicht ganz zu erfüllen ver-

mochten die mit einigen Vorschusslorbeeren

bedachten Spieler des FCD. Nachdemsiezeit-

weise im Abstiegsstrudel gesteckt hatten,

beendeten sie die Meisterschaft auf einem
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Mittelfeldplatz. Besser machten es die FCD-

Junioren, die mit verschiedenen guten Ergeb-

nissen und Turniererfolgen für die Nach-

wuchsabteilung des FC Dübendorf warben.

Furore machtendie Judokasdes JCD. Bei den

Kantonalmeisterschaften stellten sie nicht

weniger als acht Sieger. Auch von anderen

Anlässen kehrten die JCD-Mitglieder medail-

lengeschmückt nach Hause zurück. Ihnen

taten es die Dübendorfer Leichtathleten

gleich, die bei den kantonalen Einkampf-

meisterschaften nicht weniger als zehn Me-

daillen errangen.

Mit verschiedenen guten Ergebnissen machten

die Aktiven des Turnvereins Dübendorf von

sich reden. Beim Turnfest des Glatt- und

Limattal-Turnverbandesin Bülachfeierte die

Damenriege in der 1.Stärkeklasse unter der

Leitung von Gerda Mock gar einen Sieg.

Nach den Wahlen von 1978 hielt in der Abtei-

lung für Bildung, Jugend undSportein frischer

Wind Einzug. So berief Stadtrat Heinz Jauch

alle jene Dübendorfer Sportlerinnen und

Sportler, die im abgelaufenen Jahr zu Meister-

ehren gekommen waren, auf den 31. Mai zu

einer schlichten Feier ins Hotel «Hecht».

Dübendorfer «Familienunternehmen» im

Curling erfolgreich:

Medaillen und Ehren auf internationaler

Ebene

Mit dem Gewinn der Silbermedaille an der

Weltmeisterschaft in Bern durch die Herren,

dem zweiten Rang an der Europameisterschaft

in Aviemore (Schottland) durch die Damen

und dem Schweizermeister-Titel durfte der
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Curling-Club Dübendorfin der Saison 1978/79

Ehrenmeldungen einheimsen wie nie zuvor in

seiner 1l9jährigen Geschichte. Obwohl der

Name Dübendorf im Spiel mit Stein und Besen

schon zuvor in aller Welt ein Begriff war,

wurde er durch diese aufsehenerregenden

Ergebnisse noch bekannter. Bei den erfolg-

reichen Eissportlern handelt es sich um ein

«Familienteam»: Bei den Herren wirkten

Ruedi Attinger (Student), Bernhard Attinger

(Koch), Skip Peter Attinger (Tierarzt) sowie

Schwager Matti Neuenschwander(Architekt)

mit. Das Damenquartett wurde von Heidi

Neuenschwander-Attinger geführt.

Dass sich die Damen des CCDfür die Europa-

meisterschaft hatten qualifizieren können,

wurdeteilweise dem Glück zugeschrieben.Bei

der Ausscheidung in Aarau konntendrei von

vier Teams zwei Punkte erringen. Zwei Steine

entschieden schliesslich für die CCD-Damen.

Der Weg nach Aviemore stand für Heidi

Neuenschwander, Evi Rüegsegger, Beatrice

Kienast und Doris Broger offen.

Chancen für EM-Titel

Europas Titelkämpfe gingen in Aviemore vom

3. bis 9. Novemberpraktisch unter Ausschluss

der Öffentlichkeit in Szene. Die Düben-

dorferinnen, die das jüngste Teamstellten, be-

geisterten nach einem verhaltenen Auftakt -

Niederlage gegen England - mit attraktivem

In kaum einer anderen Sportart spielt das gegenseitige Verständnis und die Harmonieeine derart

wichtige Rolle wie im Curling. Bild von links nach rechts: Peter, Bernhard und RuediAttinger.

| 
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Curling. Nach dem deutlichen Sieg im Halb-

final über Schottland keimten gar Hoffnungen

auf den EM-Sieg. Nervosität und die sehr

bestimmt spielenden Schwedinnen banden

aber die CCD-Damenzurück. Der Gewinn der

Silbermedaille bildete aber für den Schweizer

Damen-Curlingsport einen grossen Erfolg. Ein

Jahr zuvor hatten die Bernerinnenin Oslo die

gleiche Klassierungerreicht.

«Pokerspiel» brachte den Meistertitel

Nerven, starke Nerven benötigten Spieler und

Zuschauer an der an zwei Wochenenden in

Olten ausgetragenen Schweizer Meisterschaft

der Herren. Vor der letzten Runde kamendrei

Teams für den Titelgewinn in Frage: CC Dü-

bendorf, Lausanne-Rivera und Zürich-Crystal.

Bei Punktgleichheiten hätten die Steine ent-

schieden, bei einem Erfolg von Dübendorf

oder Lausanne wäredas siegreiche Team Mei-

ster geworden undhätte sich für die WM-Teil-

nahmequalifiziert. Die Vorentscheidungver-

passte das Attinger-Quartett, weil es ein

Gruppenspiel verlor; es war die erste Nieder-

lage seit mehreren Wochen und nach über

20 gewonnenenSpielen.

In einem drei Stunden dauernden «Nerven-

thriller» bezwangen die Dübendorfer Genf.

Bei Spielverzögerungen wurden alle Tricks

angewandt. Dies gehörte zur Taktik und zehrte

an den Nerven von Lausanne, das gegen

Zürich-Crystal prompt den kürzeren zog und

damit den Meistertitel dem Attinger-Team

überlassen musste.

Der Stein, der entschied

Die Vorbereitungszeit auf die Weltmeister-

schaft, die Ende März in Bern stattfand, war
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alles andereals ideal. Alle vier Spieler steckten

im Militär, erhielten teilweise aber grosszügige

Erleichterungen zugestanden. Aus den ersten

vier Partien resultierten zwei Niederlagen.

Nicht nur wegen dem einheimischen Publi-

kum, sondern auch weil von den restlichen

Partien keine mehr verloren werden durfte,

stand das Attinger-Team unter einem grossen

Erfolgszwang.

Im weiteren Verlauf des WM-Turniers kamen

die grossen Pluspunkte des Attinger-Teams

zum Tragen. Die Mannschaftspielt seit Jahren

zusammen, jeder kennt die Schwächen und

Stärken des anderen.Eine interne Aussprache

führte zu einer teilweise geänderten Spiel-

weise. Damit kehrte der Erfolg zurück, der die

in Gockhausen wohnhaften Dübendorfer in

den Final führte.

In der entscheidendenletzten Partie standen

sich mit der Schweiz und Norwegenjene zwei

Nationen gegenüber, die in diesem Jahrzehnt

die grössten Fortschritte im Curling ver-

zeichnet hatten. Erstmals seit 1967 wurde der

Final von zwei europäischen Teamsbestritten.

In einem kompromisslosen Take-out-Spiel

standen die Dübendorfer einen Schritt vor der

Weltmeisterschaftswürde: Beim Stande von

4:4 konnten sie den letzten Stein spielen. Er

geriet aber zu lang-der WM-Titel gehörte den

Norwegern. Den Gebrüdern Attinger und

ihrem Schwager Matti Neuenschwanderblieb

der Trost, ihren zahlreichen Auszeichnungen

(WM-Dritte 1974 in Bern, Europameister 1976

usw.) eine weitere WM-Medaille angefügt und

in einem der schönsten aller WM-Finals ge-

standen zu haben.

Vom Altherren- zum Leistungssport

Als die Attingers vor Jahren im CCDerstmals

zu den Curling-Steinen griffen, wurden sie



 
Nach den Strapazen des sportlichen Wettkampfesfolgten die etwas angenehmeren «Strapazen» der

Ehrungen. In Dübendorfversammelte man sich im Hotel «Hecht», um den erfolgreichen Curling-

spielern aus Gockhausenzu gratulieren.

eher schief betrachtet. Die jungen Spieler aus

Gockhausensetzten mit der Zeit aber in ver-

schiedenerlei Hinsicht neue Massstäbe. Einer-

seits verlor Curling dank ihnen das Image vom

Altherren- und Apero-Sport. In der Vor-

bereitungszeittrainierte das erfolgreiche Quar-

tett bis zu zwei Stunden pro Tag. In der Wett-

kampfzeit bildete Weihnachtendie erste und

sehr willkommene Ruhepause; während rund

sechs Monaten blieb kein Wochenende spiel-

frei. Die Attingers trugen im weiteren zur

grösseren Popularität des Spiels mit Stein und

Besen bei, und schliesslich wurde dank ihren

tollen Resultaten der eine oder andere Nach-

wuchsspieler animiert, es seinen Vorbildern

gleichzutun.

Ihre EM- respektive WM-Resultate

Damen, Gruppenspiele:

Frankreich 9:8; England 8:10; Italien 12:4

Norwegen 11:4; Schweden 7:8; BRD 16:4;

Dänemark 9:7; Schottland 10:3; Halbfinal

Schweiz - Schottland 7:3. Final Schweden -

Schweiz 11:2.

Herren, Gruppenspiele:

Italien 7:4; BRD 5:6; Schottland 10:7 Frank-

reich 4:7; Dänemark 5:2; USA 4:3. Norwegen

5:4; Schweden 7:6; Kanada 7:6. Halbfinal

Schweiz - BRD 9:5. Final Schweiz - Norwegen

4:5.

Toni Nötzli
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Unsere ältesten Einwohner

Stichtag: 20. Oktober 1979, mit Angabe von Adresse und Heimatort

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Weilenmann-Forster Lina 30. 1.1879 Tödistrasse 6, Elgg ZH

Gartmann-Glinz Maria 29. 7.1882 Buenstrasse 20

Safien GR und Dübendorf

Geiler-Brühlmann Berta 3.11.1884 Zurzeit Altersheim Uster

Bürglen TG

Hübscher Walter 14. 2.1885 Im Pantloo 6, Wohlenschwil AG

Studer Julius 18. 6.1885 Bettlistrasse 31, Neunkirch SH

Möckli-Schwinn Frieda 28. 8.1885 Fällandenstrasse 22,

Basadingen TG

Wirz-Kurz Emma 25.10.1885 Amselweg 1, Bubikon ZH

Hürlimann-Schmidli Anna 3. 2.1886 Zurzeit Feldstrasse 8

Schaffhausen

Walchwil ZG und Dübendorf

Köbeli-Welter Maria 7. 2.1886 Fällandenstrasse 22

Zetzwil AG und Dübendorf

Baumann-Künzli Elise 17. 3.1886 Fällandenstrasse 22, Muolen SG

Albrecht Emil 4. 4.1886 Grüzenstrasse 4, Deutschland

Kupschina Franz 17. 5.1886 Birchlenstrasse 3

Dürnten ZH und Dübendorf

Staub-Oberhänsli Maria 17. 9.1886 Oberdorfstrasse 74, Dübendorf

Frei-Roth Elise 18.12.1886 Fällandenstrasse 22, Wangen ZH

Gurtner-Gfeller Marie 28. 9.1887 Säntisstrasse 2

Luzern und Mühledorf BE

Wassmer Albert 24. 2.1888 Zurzeit Altersheim Wägelwiesen

Wallisellen, Suhr AG

Locher-Bräm Frieda 25. 3.1888 Fällandenstrasse 22

Bad Ragaz SG

Wyss-Widmer Maria 30. 6.1888 Rosenstrasse 13

Büron LU und Zürich

Voneschen-Honegger Anna-Luisa 6. 8.1888 Fällandenstrasse 22

Zürich und Felsberg GR

Vollenweider-Berner Bertha 6.10.1888 Fällandenstrasse 24, Illnau ZH

Meyer-Huber Emilie 15. 1.1889 Fällandenstrasse 22

Gottlieben TG
 

230



Unsere ältesten Einwohner

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Beerstecher Jakob 1. 2.1889 Hochbord, Zürich

Hauenstein Friedrich 6. 4.1889 Fällandenstrasse 22
Dübendorf, Unterendingen AG

Hug-NussbaumerFrieda 12. 4.1889 Fällandenstrasse 22
Weinfelden TG

Huber-Dubs Ernestina 26. 4.1889 Fällandenstrasse 22

Zürich und Adliswil ZH

Schnyder-Weidmann Elisa 31. 7.1889 Schulhausstrasse 14b

Vorderthal SZ und Dübendorf

Bertschinger-Schwarz Anna 25. 9.1889 Hermikon, Dübendorf

Lüchinger-Felix Maria 7.10.1889 Birkenstrasse 3, Oberriet SG

Hettich-Rossi Gemma 27.10.1889 Bettlistrasse 40, Zürich

Müller-Langer Luise 3.11.1889 Frickenstrasse 33
Dübendorf und Volketswil

Ramminger Emma 23.12.1889 Zurzeit Psychiatrische Klinik

Rheinau, Deutschland

Faure-Baudin Elvira 12. 1.1890 Schulhausstrasse 16/Morger

Satigny GE

Weibel-Jakob Anna 16. 1.1890 Fällandenstrasse 22

Rapperswil BE

Fritsche Liddy 7. 3.1890 Fällandenstrasse 22, Winkel ZH

Hafner Jakob 2. 4.1890 Ringwiesenstrasse 17
Zürich und Birmensdorf ZH

Merki Wilhelm 18. 5.1890 Churfirstenstrasse 24
Steinmaur ZH und Dübendorf

Müller Heinrich 18. 6.1890 Grüzenstrasse 42, Dübendorf

Böni-Grimm Hanna 15. 8.1890 Fällandenstrasse 22, Möhlin AG

Meyer-Aegerter Mina 26. 9.1890 Bettlistrasse 34

Blumenstein BE und Dübendorf

Sieber Martina 31.10.1890 Alte Gfennstrasse 27, Widnau SG

Kutter-Salou Marie 29.11.1890 Fällandenstrasse 24
Homburg TG und Dübendorf

Marx Martin 15. 1.1891 Fällandenstrasse 22
Churwalden GR und Dübendorf

Münch-Hurni Marie 30. 1.1891 Kirchbachstrasse 19, Gurbrü BE

Burki-Studer Hedwig 14. 2.1891 Kreuzbühlstrasse 18, Lohn SO

Wegmann Olga 22. 4.1891 Fällandenstrasse 22, Dübendorf
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Unsereältesten Einwohner

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Meier-Lüthi Bertha 15. 5.1891 Feldhofstrasse 2, Bülach ZH

Furrer-Eschmann Anna % 30. 5.1891 Alpenstrasse 23

Lüterkofen-Ichtertswil SO

Attinger-Albrecht Emma 16. 8.1891 Grüzenstrasse 4, Dübendorf

Zweidler Emma 15.11.1891 Fällandenstrasse 22, Dübendorf

Isliker Karl 16.11.1891 Alpenstrasse 25

Kleinandelfingen ZH

Müller Bernhard 20. 2.1892 Bungertweg 11

Zürich, Schaffhausen und

Frauenfeld TG

Perret-Balz Anna 19. 3.1892 Hermikonstrasse 39b

Essertines-sur-Yverdon VD

Müntener-Tarnutzer Anna 4. 4.1892 Lägernstrasse 27

Buchs SG und Sevelen SG

Pantli Alwin 10. 4.1892 Überlandstrasse 101la
Bümpliz BE

Marthaler-Zingg Olga 26. 4.1892 Oberdorfstrasse 73, Dübendorf

Haller-Steiger Luisa 29. 4.1892 Ringwiesenstrasse 17, Zürich

Worni-De Cors Anna 10. 5.1892 Sonnenbergstrasse 4, Schwyz

Kutter Walther 15. 5.1892 Fällandenstrasse 24

Homburg TG und Dübendorf

Bertschinger-Stierli Maria 17. 6.1892 Fällandenstrasse 22, Zürich

Füchslin-Bächtiger Magdalena 23. 6.1892 Grundstrasse 34

Einsiedeln SZ und Wädenswil ZH

Mozzetti-Angst Josefine 1. 7.1892 Birchlenstrasse 46, Dübendorf

Hafner-Kunz Emma 15. 7.1892 Ringwiesenstrasse 17

Zürich und Birmensdorf ZH

Weber Viktor 29. 7.1892 Hochbordstrasse 3

Ettenhausen TG

Vonhuben Hans 30. 8.1892 Zürichstrasse 127

Murgenthal AG und Dübendorf

Kreis-Meyer Berta 17. 9.1892 Fällandenstrasse 22

Zihlschlacht TG

Schoch-Germann Martina 2.11.1892 Fällandenstrasse 22

Fischenthal ZH

Merk-Fischer Anna 7. 1.1893 Fällandenstrasse 24, Zürich

Bächtold-Ramminger Eugenie 25. 2.1893 Gfennstrasse 23, Schleitheim SH
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Unsereältesten Einwohner

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Meier Bertha 9. 3.1893 Untere Geerenstrasse 5

Dübendorf

Orelli-Galli Luigia 20. 3.1893 Kirchbachstrasse 18, Italien

Merk Ernst 4. 4.1893 Fällandenstrasse 24, Zürich

Flück-Schild Klara 11. 4.1893 Fällandenstrasse 24

Hofstetten bei Brienz BE

Hofmann Ida 21. 4.1893 Fällandenstrasse 22
Winterthur ZH, Oftringen AG

Stirnemann-Blatter Margrit 6. 5.1893 Fällandenstrasse 22
Dietlikon ZH und Gränichen AG

Egli-Schlenker Elise 23. 5.1893 Stägenbuckstrasse 1, Dübendorf

Giger Ida 9. 7.1893 Kirchbachstrasse 12, Schänis SG

Stierli Marie Sophie 14. 8.1893 Fällandenstrasse 22, Aristau AG

Bonomo-Rinderknecht Emma 2. 9.1893 Bahnhofstrasse 42, Dübendorf

Weber Edwin 15. 9.1893 Fällandenstrasse 22, Dübendorf

Wohlgemuth-Fischer Alice 17. 9.1893 Zürichstrasse 45

Kloten ZH und Zürich

Egolf Heinrich 20. 9.1893 Grüzenstrasse 46

Hombrechtikon ZH

Niederer-Bänziger Klara 23. 9.1893 Neuhausstrasse 30

Lutzenberg AR

Flückiger-Roesch Emma 7.10.1893 Fällandenstrasse 22, Biglen BE

Hotz Jakob 21.12.1893 Oberdorfstrasse 96, Fällanden ZH

Schneider-Fenner Rosa 12. 1.1894 In Blatten 2, Zürich

Friedli-Leibundgut Marie 13. 1.1894 Kasernenstrasse 11, Rüegsau BE

Weissflog-Larass Helena 2. 6.1894 Fällandenstrasse 24, Deutschland

Landolt-Ziehli Maria 7. 6.1894 Fällandenstrasse 24, Zürich

Ceribella-Schoch Marie 12. 6.1894 Strehlgasse 27, Thalwil ZH

Brunner Emilie 14. 7.1894 Überlandstrasse 220
Ermatingen TG

Beck-Zbinden Rosina 22. 7.1894 Fällandenstrasse 24, Deutschland

Rüegger-Robmann Anna 25. 7.1894 Bettlistrasse 38, Zürich

Hediger-Marthaler Ida 29. 7.1894 Schulhausstrasse 12

Reinach AG und Dübendorf

Hersche Johann 30. 7.1894 Zurzeit Klinik Wülflingen

Appenzell Al
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Bertoni-Albrecht Bertha 23. 8.1894 Bungertweg 11, Muralto TI

Neidhart-Weilenmann Olga 11. 9.1894 Zürichstrasse 37

Ramsen SH und Dübendorf

Hediger-Leutenegger Maria 16. 9.1894 Glärnischstrasse 40

Reinach AG und Dübendorf

Burkhard Emil 24. 9.1894 Birchlenstrasse 45

Greifensee ZH

Weber Adolf 29. 9.1894 Wilstrasse 105, Dübendorf

Gehring-Mehr Anna Maria 17.10.1894 Fällandenstrasse 22, Wängi TG

Zweidler Heinrich 31.10.1894 Wallisellenstrasse 34, Dübendorf

Wüst-Küderli Lina 12.11.1894 Neuhausstrasse 29, Zürich

MoorIda 14.11.1894 Fällandenstrasse 22

Steinmaur ZH

Kramer-Eichenberger Elisa 21.11.1894 Leepüntstrasse 5, Zürich

Sommer-Schuppli Hermine 24.11.1894 Fällandenstrasse 22

Dürrenroth BE

Stettbacher Hans 6.12.1894 Meisenrain 17, Gockhausen

Dübendorf
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Unsere Verstorbenen

Dübendorfer Einwohner,

verstorben in der Zeit vom 1. Oktober 1978 bis 30.September 1979

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bachmann Wilhelm Otto, Claridenstrasse 5 2. 6.1923 4.10.1978

Stähli Heinrich, Usterstrasse 60 14. 5.1896 6.10.1978

Leder Elisabeth Margaretha Gudrun, Neuweg 10 13. 6.1956 13.10.1978

Schlatter-Schellenberg Elise, Feldhofstrasse 10 29. 8.1914 13.10.1978

Herren Hermann,Usterstrasse 55 4. 6.1924 18.10.1978

Pfenninger-Bundi EmmaBalbina, Kunklerstrasse 2 21. 6.1931 21.10.1978

Maurer-Hägni Maria, Alte Gfennstrasse 69 1.12.1886 25.10.1978

Scheu Paul, Wilstrasse 86 28.10.1924 26.10.1978

Bruggmann Alexander, Ringwiesenstrasse 17 19. 6.1905 29.10.1978

Schmutz Alfred, Glärnischstrasse 22 24. 5.1895 31.10.1978

Burgermeister Walter, Bungertweg 21 15. 7.1897 8.11.1978

Isler-Kapp Judith Gisela, Bahnhofstrasse 55 6. 8.1940 9.11.1978

Rizzi Renzo, Zürichstrasse 55 10.12.1921 9.11.1978

Streit Ferenc, Oskar-Bider-Strasse 32 15. 1.1924 9.11.1978

Federer Max Oskar, Bettlistrasse 14 13.10.1894 12.11.1978

Weyeneth Thomas, Wilstrasse 62 28. 1.1966 12.11.1978

Müller Werner, Dübendorf 1. 3.1911 18.11.1978

Denzler-Hofstetter Fanny, Untere Zelglistrasse 8 28. 7.1896 26.11.1978

Furrer Rene, Hörnlistrasse 13 17. 2.1912 27.11.1978

Rosenberger-Hafner Lina Maria, Fällandenstrasse 22 9.11 1894 2.12.1978

Sorlini-Dalseno Aide, Fällandenstrasse 24 14. 1.1896 6.12.1978

Zweifel Kaspar, Neugut, Mittelhaus 3 5.12.1903 7.12.1978

Weber Heinrich Oskar, Grundstrasse 33 29. 8.1891 10.12.1978

Bärtschi-Gerber Marie, Hermikon 2.10.1900 19.12.1978

Epprecht Ernst Gottlieb, Bachstrasse 2 8. 8.1913 21.12.1978

Giacu Antonio, Überlandstrasse 186 24. 3.1975 23.12.1978

Bachofner Hermann Eduard Wilhelm, Frickenstrasse 29 16. 4.1904 3. 1.1979

Ribi Adolf, Birchlenstrasse 43 1. 3.1921 6. 1.1979

Planzer Max, Neugutstrasse 47 26. 2.1946 8. 1.1979

Balmer Otto, Nelkenstrasse 6 8.10.1911 9. 1.1979

Lee Emil, Glärnischstrasse 21 22. 7.1897 15. 1.1979

Scola Emil, Heugatterstrasse 28 12. 1.1908 17. 1.1979
 

235



Unsere Verstorbenen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Brüngger-Denzler Emma, Wilstrasse 73 6.11.1899 20. 1.1979

Heini Hugo Willi, Neuweg 20 22. 1.1915 21. 1.1979

Studer-Wettstein Rosa Olga, Bettlistrasse 31 5. 1.1905 23. 1.1979

FeherIstvän, Usterstrasse 77 16.11.1902 24. 1.1979

RömerJean, Birchlenstrasse 72 9. 4.1910 30. 1.1979

Bärtschi-Schmid Laura, Tödistrasse 8 4.11.1906 18. 2.1979

Eugster Johann Jakob, Zürichstrasse 55 7. 4.1913 18. 2.1979

Keller Werner Emil, Frickenstrasse 21 12. 6.1913 19. 2.1979

Läderach Hermann, Feldhofstrasse 6a 12. 4.1921 20. 1.1979

Broger Johann Jakob, Kirchbachstrasse 20 18.12.1896 21. 2.1979

Kuhn Albert, Zürichstrasse 45 11. 3.1893 21. 2.1979

Heller-Preece Hanna Florence, Kunklerstrasse 32 30. 7.1890 24. 2.1979

Barni Elsa, Wilstrasse 7 13. 1.1899 26. 2.1979

Lanzendörfer Emerita, Meiershofstrasse 11 18. 6.1892 27. 2.1979

Spitzer Peter Emil, Wangenstrasse 3 23. 2.1942 2. 3.1979

Bubestinger Franz, Neugutstrasse 75 7. 8.1889 8. 3.1979

Schatzmann Ernst, Alpenstrasse 23 4. 9.1907 14. 3.1979

Brutschin Hermann Gottlieb 3. 7.1905 17. 3.1979

Kälin-Gräter Genovefa, Fällandenstrasse 22 30.11.1902 17. 3.1979

Jenny Peter, Wilstrasse 2 18.11.1901 19. 3.1979

Schlumpf-Dillier Maria Hedwig, Fällandenstrasse 22 6.12.1898 27. 3.1979

Schnyder Jakob, Schulhausstrasse 14b 30. 3.1893 28. 3.1979

Lüscher-Vonrüti Luise, Höglerstrasse 18 21. 9.1897 1. 4.1979

Iselin Otto, Alte Gfennstrasse 2 30. 5.1918 5. 4.1979

Kessler Gabriela, Heugatterstrasse 10 2. 7.1978 6. 4.1979

Fahrni-WegmannLina, Birchlenstrasse 19 23. 1.1899 15. 4.1979

Oetiker-Maag EmmaBertha, Fällandenstrasse 24 1. 6.1901 25. 4.1979

Schibli-Maag Martha, Überlandstrasse 221 2. 8.1906 27. 4.1979

Rohrer Oliver, Heugatterstrasse 33 19. 5.1978 29. 4.1979

Schweizer Franz Joseph, Wilstrasse 3 30. 1.1897 2. 5.1979

De Zaiacomo-Fassbind Elisa, Überlandstrasse 151 5. 7.1901 5. 5.1979

Stolz-Gysin Bertha, Im Langacker 25 3. 2.1895 5. 5.1979

Wegmann Emma, Untere Geerenstrasse 27 11.11.1898 5. 5.1979

Umbricht Max, Birchlenstrasse 63 2. 6.1923 11. 5.1979

Iten Richard, Untere Geerenstrasse 2 31. 3.1938 13. 5.1979
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Santmann Walter, Alpenstrasse 31 28.12.1899 13. 5.1979

Schneider-Stäger Susanna, Fällandenstrasse 22 27. 4.1891 16. 5.1979

Egli Hanspeter, Kasernenstrasse 7 12. 7.1953 25. 5.1979

Anhorn Sabine, Hermikonstrasse 2 9. 1.1973 6. 6.1979

Hauenstein-Werner Klara Marie, Kirchbachstrasse 16 20. 4.1915 6. 6.1979

Oppliger Robert Ernst, Zeisigweg 2 5. 4.1900 11. 6.1979

Besmer-Schweig Hilde, Immenhauserstrasse 7 23. 1.1924 16. 6.1979

Renfer Erika, Stettbachstrasse 90 11. 2.1961 22. 6.1979

Manz Esther, Im Winkel 3 27.11.1954 27. 6.1979

Diener-Keller Emilie, Wilstrasse 47 24. 2.1899 29. 6.1979

Blum Jakob, Gockhausen, Tennried 7 1.11.1903 5. 7.1979

Gretler Max Rene,Birchlenstrasse 62 10. 5.1931 6. 7.1979

Trüb Gertrud, Kunklerstrasse 20 24.11.1935 7. 7.1979

Zacarias Juan Jose, Amselweg 2 1. 7.1922 9. 7.1979

Castle Patricia Nanette, Neuweg 20 27. 1.1952 15. 7.1979

Moor-Griesbach Emilie, Fällandenstrasse 22 11.10.1890 26. 7.1979

Wengert-Wuhrmann Martha, Claridenstrasse 17 6. 2.1917 28. 7.1979

Mattmüller Karl Jakob, Gockhausen, Schützenrütiweg 5 15. 9.1898 29. 7.1979

Schär-Vogelmann Lina Klara, Kriesbachstrasse 65a 12. 6.1910 2. 8.1979

Aeppli-Diener Sophie, Alte Gfennstrasse 76b 3.12.1901 4. 8.1979

Heiniger-Zimmermann AnnaJosefina, Gockhausen

Obere Geerenstrasse 6 1. 7.1903 5. 8.1979

Fritsche Johann Heinrich, Meisenweg 12 7. 8.1917 11. 8.1979

Meier-Hitz Barbara Frieda, Bahnhofstrasse 9 8. 6.1896 11. 8.1979

Trudel-Ronchi Johanna Maria, Bettlistrasse 9 29. 6.1894 17. 8.1979

Bickel Ernst, Tulpenstrasse 3 30. 9.1906 20. 8.1979

Frei-Kägi Maria, Fällandenstrasse 22 15.11.1884 20. 8.1979

Gehring Bertha, Fällandenstrasse 22 26. 6.1905 20. 8.1979

Bächer Rudolf Walter, Hermikon 19. 7.1909 2. 9.1979

Bertschinger-Attinger Elisa, Alte Gfennstrasse 55 25. 9.1886 8. 9.1979

La Chiusa-Baumann Rosa, Fällandenstrasse 24 21. 1.1907 15. 9.1979

Maurer-Liechti Maria, Böszelgstrasse 14 26. 9.1899 15. 9.1979

Frei-Noetzli Anna, Oberdorfstrasse 105 17. 7.1920 16. 9.1979

Grob-Aebi Martha, Oskar-Bider-Strasse 35 8.11.1895 22. 9.1979

Pizzera Jean Marc, Gockhausen, Tennmoosstrasse 39 4. 5.1953 25. 9.1979
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Unsere Verstorbenen

 

 

 

 

 

 

Cseke Jozsef Sandor, Oskar-Bider-Strasse 4 1. 1.1931 26. 9.1979

Schmid-Geisler Emma Martha, Überlandstrasse 190 7.10.1897 26. 9.1979

Wettstein-Wyss Rosa Anna Marie, Fällandenstrasse 24 23. 1.1904 26. 9.1979

Wettmann Roland Willi, Alte Gfennstrasse 8a 20. 4.1958 28. 9.1979
Hess-Jucker Alice, Rosenstrasse 12 29. 6.1908 29. 9.1979

Tenger Friedrich Jakob, Überlandstrasse 186 8. 6.1905 30. 9.1979
 

238



Nachrufe

 

Hermann Eduard Wilhelm Bachofner,

1904-1979

Hermann Bachofner kam am 4. April 1904 in

Zürich zur Welt. Er war der einzige Sohnseiner

Eltern, die in bescheidenen Verhältnissen

lebten. Hermann Bachofner besuchte in

Zürich-Aussersihl die Evangelische Schule

und während zweier Jahre das Progymnasium

in Thun. Am Poly in Zürich schloss er 1928

seine Studien, unter anderenbei Prof. Stodola,

mit dem Diplom eines Maschineningenieurs

ab. In seiner Studienzeit war er als Praktikant

auch am Bau des Wägitalersees beteiligt. Nur

kurze Zeit arbeitete er in der Firma Saurerin

Arbon, darnachschlug er die militärische Lauf-

bahn bei der Fliegertruppe ein. Als Instruk-

tionsoffizier hat er praktisch alle Chargeninne-

gehabt. Schliesslich war er Ausbildungschef

der Fliegertruppen und zugleich Kommandant

der Flugwaffe. Die ausserordentliche Verant-

wortung, die auf ihm lastete, zehrte jedoch an

seinen Kräften. Die im Jahre 1957 einsetzende

Krankheit hatte ihren Grund in der Überbean-
spruchung der physischen Kräfte und führte

zur frühzeitigen Pensionierung Ende Oktober

1959. Seine Gesundheit warin nervlicher Hin-

sicht so stark angegriffen, dass er die Notwen-

digkeit, in den Ruhestand zu treten, wohl

erkannte. Für seine Krankheit konnte kein

Arzt eine Heilmöglichkeit finden. So war die

Umstellung für ihn besonders hart. Jetzt

wandte er sich mit aller Kraft seiner Familie

und seinem Heim auf dem Frickenbuck zu.

Kurz vor Beendigungder Studienzeit hatte der

Verstorbene seine spätere Gemahlin, Paula

Luise aus der Stadtzürcher Familie Meili,

kennengelernt. Es wurden dem Ehepaar vier

Kinder geschenkt, zwei Mädchen und zwei

Knaben, die der Vater herzlich liebte. Er war

stolz, allen Kindern zu einer guten Ausbildung

verholfen zu haben. Es gehörte zu seiner Art,

mit starkem Willen und mit ebensolchem Ein-

satz zu erreichen, wasersich vorgestellt undals

gut befundenhatte.

Eine rasch fortschreitende Arthrose im Hüft-

gelenk brachte ihm 1978 eine zweimonatige

Leidenszeit, die eine Überführung ins Spital

notwendig machte. Trotz ausserordentlichen

Schmerzen zeichnete sich Hermann Bachof-

ner in dieser Vorbereitungszeit auf den

unweigerlich anrückenden Tod durch grosse

Tapferkeit aus. Bis zuletzt machte er sich

Gedankenüber die Familie, aber auch über das

Weltgeschehen. In der dritten Morgenstunde

des 3. Januars 1979 konnte er im Beisein einer

seiner Töchter das irdische Leben verlassen.

Sein Konfirmationsspruch, den er zeitlebens

schätzte, lautete: «Ich schaue auf zu den

Bergen! Meine Hilfe kommt von dem Herrn,

der Himmel und Erde gemacht hat.»

239



Bemerkenswerte Ereignisse

vom 1. Oktober 1978 bis 30. September 1979

7.Oktober

Der traditionelle Ausflug führte den Düben-

dorfer Gemeinderat nach Buchberg, dem

Heimatort des Ratspräsidenten Hermann

Gehring.

26. Oktober

Ihre traditionelle Vorstellung gab die Aargauer

Oper im Kirchgemeindehaus mit «Der Liebes-

trank» von G. Donizetti

27. Oktober

Eines unerwartet regen Zuspruchs erfreute

sich die Jungbürgerfeier des Jahrganges 1958.

Über einhundert 20jährige lauschten in der

Lazariterkirche Gfenn den Erläuterungen von

Stadtrat Dr. Max Trachsler und vergnügten

sich später bei Musik und Tanz im Hotel

«Bahnhof)».

10. November

Unter einem besonderen Zeichen stand die

Brevetierungsfeier für 122 Offiziersaspiranten

in der Kirche im Wil. Mehrals 30 Jahre hatte es

nämlich gedauert, bis der Garnisonsort der

Flieger- und Fliegerabwehrtruppen wieder zu

Ehren kam, und genau vor60 Jahren hatte der

Bundesrat einen Kredit bewilligt, um in

Dübendorfdie Basis für das noch junge Flug-

wesen zu schaffen. Divisionär A. Moll sprach

als Vertreter der militärischen Instanzen und

Stadtrat Dr.M.Trachsler hielt eine Rede im

Namender zivilen Behörden.

17. November

Hoher Besuch war in Dübendorf zu Gast, als

die EVP-Ortspartei ihr 50jähriges Bestehen

feierte: Kantonsratspräsident Werner Wydler

überbrachte die Grüsse der kantonalen

Behörden.
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1. Dezember

In einer Aufführungdes Theaters für den Kan-

ton Zürich war im Kirchgemeindehaus die

Komödie «Der eingebildete Kranke» von

Moliere zu sehen.

30. Januar

Erstmals in der Geschichte der Stadt konnte

eine 100jährige Einwohnerin gefeiert werden.

Lina Weilenmann-Forster an der Tödistrasse 6

beging diesen seltenen Geburtstag bei guter

Gesundheit undgeistiger Frische. Vom Stadt-

rat erhielt das Geburtstagskind einen Fauteuil,

einen Hocker sowie Blumen; der Musikverein

«Harmonie» brachte ein Ständchendar.

1. Februar

In Form eines gebackenen Zopfes, der einen

Schlüssel symbolisieren sollte, fand im Beisein

einer achtköpfigen Delegation des Stadtrates

die Übergabe des Ortskommandopostens Im

Branzenäschan denZivilschutz statt. Bei die-

ser Gelegenheitstellte Ortschef Hans Wichser

die Schutzorganisation vor.

2. Februar

In der Lazariterkirche Gfenn fand eine HD-

Beförderungsfeier statt. 6 HD-Dienstführer,

12 HD-Gruppenführer Zentralist und 6 HD-

Gruppenführer Betrieb wurden von Oberst

iGst Stäubli zu ihrem neuen Dienstrang

beglückwünscht.

18. Februar

Die Stimmberechtigten des Kantons Zürich

stimmten mit 282112 Ja gegen 57118 Nein dem

AusbauderGlattallinie auf Doppelspurzu. Sie

legten damit ein Bekenntnis für den öffentli-

chen Verkehr ab. Der Ausbau auf Doppelspur

zwischen Wallisellen und Uster wird in Düben-

dorf Auswirkungenaufdie nächste Umgebung



Bemerkenswerte Ereignisse

des Bahnhofes (Unterführungen) nach sich

ziehen.

28. Februar

In einer schlichten Feier wurden die

Gemeindeschwestern Elisa Trachsler und

Hanni Desimone verabschiedet. Die beiden

Schwestern waren am 30. September 1978 nach

30- bzw. 23jähriger Tätigkeit in den Ruhestand

getreten. (Ausführlicher Bericht im Heimat-

buch 1978)

3. März

Unter der Leitung von Ulrich Stucki führte der

Posaunenchor Dübendorfin der reformierten

Kirche ein Brass-Band-Konzert auf. Als Soli-

sten wirkten Hektor Herzig (Trompete),

Rudolf Mosimann (Trompete) und Rita

Scherer (Orgel) mit.

In der Kirche im Wil erläuterte Organist Theo

Halter Disposition und Aufbau des Orgel-

werks. Die Veranstaltung stiess auf ein grosses

Interesse.

5.bis 8. März

Im Rahmen der Gesamtverteidigungsübung

des FAK 4 stand auchdie Zivilschutzorganisa-

tion Dübendorfs bei verschiedenen Aktionen

im Einsatz. Aufgeboten wurden in der Stadt

600 Zivilschutzpflichtige. Den strengsten Ein-

satz erlebten sie bei Bränden von Abbruch-

objekten im Neugut und an der Oskar-Bider-

Strasse.

24. März

Zu einer musikalischen Reise durch ein ganzes

Jahr hatten der Frauenchorund das Kammer-

orchester zusammengerufen,die unter der Lei-

tung von Dirigent Theo Halter in einem Jubi-

läumskonzert «Die Jahreszeiten» von Joseph

Haydnintonierten. Den Grund des Auftrittes

bildete das 50jährige Bestehen des Kammer-

orchesters und der 25. Geburtstag des Frauen-

chors.

28. März

Zu einem aussergewöhnlichen Genuss kamen

die Seniorendes Altersheimsan der Fällanden-

strasse. Hans Graf aus Herrliberg demon-

strierte ihnen mit 70 Gläsern ein zauberhaft

klingendes Glasharfenkonzert.

31. März

Zur Belebung und grösseren Attraktivität des

Wochenmarktes fand am Östersamstag ein

Eiertütschen statt. Der Gewerbeverein

Dübendorf als Veranstalter des Wochen-

marktes stand weiteren Anlässen, so beispiels-

weise auch einer Schuhsammelaktion für die

Einwohner Tanzanias, als «Pate»zur Seite. Mit

der Verlegung des Marktes vom Freitag auf

den Samstag verzeichnen die Organisatoren

einen wesentlich grösseren Zuspruch.

29. April

Zu Gast warenin der katholischen Kirche die

«Vivaldi Players», die unter der Leitung von

BrunoIncerti ein Konzert gaben. Als Solisten

brachten Stephan Camenzind(Orgel), Michael

Kühn und Heinrich Haas (beide Oboe) sowie

Hugo Camenzind (Bass-Bariton) Werke von

Händel, Bach, Marcello und Haydn zur Auf-

führung.

4. Mai

Unter dem Patronat der Kulturkommission

der Stadt trat die Schweizer Gastspiel-Oper

(früher Aargauer Oper) im Saal des Restau-

rants «Hecht» auf; gegeben wurde die «Oper

der Komödianten».

7.Mai

Mit nicht wenigerals 38 Stimmen - diese Zahl
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Bemerkenswerte Freignisse

war noch von keinem seiner Vorgänger

erreicht worden - wählte der Gemeinderat

Peter Salvisberg zum neuen Ratspräsidenten.

Er trat damit die Nachfolge von Hermann

Gehring an.

Von einem Dachstockbrand betroffen wurde

die städtische Liegenschaft an der

Usterstrasse 2. Dem Pikett der Feuerwehr

gelang es rasch, den Flammen Herr zu werden.

Personen wurdennichtverletzt. Kinder, die im

Estrich spielten, hatten beim Weggehen ver-

gessen, eine Kerze auszulöschen.

17. Mai

Der Verkehrs- und Verschönerungsverein

hielt nicht nur seine Generalversammlungab,

sondern feierte zugleich sein 60jähriges Beste-

hen. Der VVD hofft, bald ein Fernziel mit der

Errichtung eines Ortsmuseums erreichen zu

können.

6. Juni

Seit 25 Jahren im Dienst der evangelisch-refor-

mierten Kirchgemeinde Dübendorf stand

Pfarrer Franz Walter. Die Behörde ehrte den

Geistlichen für seinen unermüdlichen Einsatz,

das grosse Verantwortungsgefühl undsein viel-

seitiges Wissen.

8. Juni

Ein tiefes Brummen in geringer Höhe über

Dübendorf kündete von einem Jubiläum: Auf

dem Militärflugplatz und in der Luft begingen

die drei «alten Tanten», die Ju-52, ihren

40. Geburtstag.

8./9./10. Juni

Der EHC Dübendorf feierte in der Mehr-

zweckhalle AMF im Unterried das Jubiläum

seines 40jährigen Bestehens. Während die

Feierstunde in einem würdigen Rahmen
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ablief, vermochten die anderen Jubiläums-

anlässe nur wenig Volk zu mobilisieren.

23. Juni

Die Geburtstagsfeiern folgten sich Schlag auf

Schlag: Die Naturfreunde Dübendorf begin-

gen das halbe Jahrhundertihres Bestehens mit

einem kleinen Fest, und das Feuerwehr-Pikett

blickte auf sein 40jähriges Bestehen zurück.

23./24./25. Juni

Eine zahlenmässig starke Delegation der

Jugendmusik und ihrer Freunde besuchten

den ihr nahestehenden Musikverein Bondorf

(Landkreis Böblingen, BRD), der seinen

60. Geburtstag feiern konnte. Stadtrat Paul

Piai, Ehrenpräsident der Jugendmusik, wurde

bei dieser Gelegenheit zum Ehrenmitglied

des befreundeten deutschen Musikvereins

ernannt.

4. Juli

Unter dem Zeichen der Allgemeinen Musik-

schule Dübendorffand in der Lazariterkirche

Gfenn eine Serenadestatt, bei der Madeleine

Koblet (Querflöte) und Ruth Gygax (Gitarre)

Werke von Baron, Burkhard, Fürstenau, Hän-

del, Giuliani und Ibert aufführten.

13. Juli

Eine weitere Beförderungsfeier ging im Bei-

sein von Korpskommandant Bolliger im

Kirchgemeindehausin Szene. 47 Soldaten der:

FF Na/Uem UOS 233/79 erhielten den

«Gummi-Adlen», ihren ersten Winkel, über-

reicht und stiegen damit in den Rang eines

Korporals auf.

1. August

Wie gewohnt fand die Kundgebung zum

Nationalfeiertag auf dem Areal der Kunsteis-

bahn Im Chreis statt. Vor einer stattlichen



Bemerkenswerte Ereignisse

Zuhörerschar sprach Gemeinderatspräsident

Peter Salvisbergzum Thema«Jugend und Poli-

tik». Der Politiker gab dabei seiner Hoffnung

Ausdruck, in Zukunft vermehrt jüngere Jahr-

gänge auf dem Parkett der Politik anzutreffen.

2. September

Der Kontaktpflege diente der zum zweiten Mal

durchgeführte Märtplatz-Apero. Der Hand-

harmonika-Club sowie der Männerchor «Ein-

tracht» - verstärkt durch die Männerchöre aus

Wangenund Brüttisellen - erfreuten die Besu-

cher mit ihren Vorträgen.

9. September

Die Uraufführung des «Flüügi»-Marsches

durch das Trio Eugster führte beinahezu einer

Invasion. Zwischen 3000 und 5000 Schaulu-

stige fanden sich beim Militärflugplatz ein, um

das neue Musikwerk zu hören, eine Schall-

platte geschenkt zu erhalten oder die Promi-

nenz aus Showbusiness und Politik zu bewun-

dern. Als Schlager entpuppte sich auch der

kostenlose Eintritt ins Fliegermuseum.

18. September

370 Sechstklässler aus Dübendorf und Schwer-

zenbachbeteiligten sich an der erstmals durch-

geführten Radfahrerprüfung. 5 «Prüflinge»

bestanden Theorie und Praxis ohneeinenein-

zigen Fehler, 30 mit mehr als fünf Fehlern

wurde an einem schulfreien Nachmittag Gele-

genheit geboten, sich mehrSicherheit im Stras-

senverkehr anzueignen.

Toni Nötzli
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Abstimmungen und Wahlen

Vom 1. Oktober 1978 bis 30. September 1979

2. Oktober

Anstelle des zum Ratssekretär gewählten

bisherigen Stellvertreters Ernst Schläpfer,

wählt der Gemeinderat Bruno Staub, Steuer-

sekretär, zum Stellvertreter des Ratssekretärs

für den Rest der Amtsdauer 1978 bis 1982.

6. Oktober

Der Stadtrat bewilligt für die dringendsten

Instandstellungsarbeiten in Küche, Keller und

Wirtschaft der Liegenschaft «Hecht» einen

Kredit von Fr. 15000.-- und behebt damit die

vom Kantonalen Lebensmittelinspektorat

gemachten Beanstandungen. Der Restaura-

tionsbetrieb wird durch Thomas Müller, Sohn

des «Waldmannsburg»-Wirtes, geführt. Der

Stadtrat erteilt zugleich Aufträge zur Studie

über die Zukunft des «Hechtes.»

Aufgrund des Wahlprotokolls vom 5. Februar

1978 bezeichnetder Stadtrat die Nachfolgerfür

die aus dem Gemeinderat zurückgetretenen

Mitglieder wie folgt:

- Anton Zuber (CVP) ersetzt Eduard Schuler

- Urs Kasser (FREIE) ersetzt Max Reutlinger

- William Gebs (SP) ersetzt Armand Heng-

geler

26. Oktober

In stiller Wahl werden durch die Primarschul-

pflege als neue Lehrkräfte für die Primarschule

gewählt: Frau Susanne Kopp, Frl. Jacqueline

Müller, Frau Ruth Pierami, Frau Corinne

Rüegg, Frau Nelly Schmidli, Frl. Regula

Siegenthaler, Herr Urs 'WVietlisbach.

26. Oktober

Der Stadtrat bewilligt einen Projektierungs-

kredit von Fr. 42000.-- für eine geplante Sport-

anlage des Waffenplatzes Dübendorf, der Stadt

Dübendorfund der Gemeinde Wangen-Brütti-
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sellen im Dürrbach. Die bei einer allfälligen

Realisierung entstehenden Gesamtkosten

werdenauf die drei Kostenträger aufgeteilt.

30. Oktober

Der Gemeinderat stimmt dem Erwerb der

Liegenschaft Usterstrasse 116 (ehemals Käser,

Glasgrosshandel) mit einem Kaufpreis von

Fr. 1100000.-- mit 23 Ja gegen 8 Nein zu.

Mit 32 Ja- gegen 4 Nein-Stimmen stimmt der

Gemeinderat dem Erwerb der Liegenschaft

mit Restaurant und Landwirtschaftsbetrieb

Geeren mit einem Kaufpreis von

Fr. 1978000.-- zu. Damit bleibt die weit über

unsere Stadtgrenze hinaus bekannte Bauern-

wirtschaft erhalten. Für den Bau der Kanali-

sation Eichstock -Buen bewilligt der Gemein-

derat einstimmig einen Bruttokredit von

Fr. 216. 000.--.

Der Änderung der Vereinbarung über die

Organisation eines Zweckverbandesfür einen

Sozialdienst für Erwachsene im Bezirk Uster

stimmt das Gemeindeparlamentfast einstim-

mig zu. Dieser Beschluss ist der Urnenab-

stimmung zu unterbreiten.

Die nach mehr als zweijähriger Amtszeit

zurückgetretenen Gemeinderäte werden in

einer schlichten Feier verabschiedet.

Für den Bau der Gumpisbüelstrasse, Bau-

etappenI, la und II, bewilligt der Gemeinderat

einstimmig einen Bruttokredit von

Fr. 828900.--. Die Bauabrechnung über die

Erstellung des Anschlusskanals Gockhausen

bis Sonnental mit Regenklärbecken im Be-

trage von Fr.929619.35 wird durch den

Gemeinderat einstimmig genehmigt.

10. November

Der Stadtrat beantragt dem Gemeinderat, der

Stillegung und dem teilweisen Abbruch der

Kehrichtverbrennungsanlage Neugut auf den

31. Dezember 1979 zuzustimmen.



Abstimmungen und Wahlen

Der Stadtrat nimmt Kenntnis vom Rücktritt

des bisherigen Friedensrichters und setzt die

Ersatzwahl auf den 1. April 1979 fest. Walter

Müller übte diese Tätigkeit während nahezu

25 Jahren aus.

20. November

Die Oberstufenschulgemeindeversammlung

genehmigt den Voranschlag für das Jahr 1979

und setzt den Steuersatz auf 30% fest. Ein

Antrag der Oberstufenschulpflege auf Neuge-

staltung des Pausenplatzes Grüze wird zurück-

gezogen.

27. November

Die katholische Kirchgemeindeversammlung

bewilligt einen Kredit von Fr.45000.-- für

die Teilrevision der Orgel in der Pfarrkirche

Maria-Frieden, einen Kredit von Fr. 40 000.--
für die Projektierung von Kirchgemeinde-

räumlichkeiten in Dübendorf; beschliesst den

Beitritt zum Verein Freie Katholische

Schulen Zürich mit einem Jahresbeitrag, der

sich aus dem Schulgeldanteil von höchstens

Fr. 500.-- pro Schulkind mit Wohnsitz in der

Kirchgemeindeergibt; genehmigt den Voran-

schlag 1979 mit einem Aufwand von

Fr. 1418600.-- im Ordentlichen Verkehr und

einem Aufwandüberschuss im Ausserordent-

lichen Verkehr. Der Aufwandüberschuss von

total Fr. 1121900.-- wird mit dem gleichblei-

benden Steuerfuss von 13% gedeckt.

4. Dezember

Der Gemeinderat genehmigt mit 31 Ja- gegen

6 Nein-Stimmen die Voranschläge des Poli-

tischen Gemeindegutes für das Jahr 1979.

Der einfache Nettosteuerertrag wird auf

Fr. 18400000.-- festgesetzt, und für die Poli-

tische Gemeinde wird eine Steuer von 98%

erhoben. Der Stadtrat wird ermächtigt, zur

Realisierung von Projekten, für die entspre-

chende Beschlüsse vorliegen, die notwendigen

Darlehen aufzunehmen. Der Stadtrat wird

zudem ermächtigt, für die Jahre 1979, 1980 und

1981 je einen jährlichen Gemeindebeitrag bis

zu Fr. 35000.-- für humanitäre Zwecke zu

bewilligen und zu verteilen.

8. Dezember

Der Stadtrat bewilligt einen Kredit von

Fr. 47000.-- für Wartekabinen der Bushalte-

stellen Meiershofstrasse und Birchlenstrasse.

Für den Neubau der Transformatorenstation

Chriesbach wird ein Kredit von Fr. 140000.--

bewilligt. Der Stadtrat richtet folgende Bei-

träge für humanitäre Zweckeaus:

Fr. 15000.-- Hilfsaktion für Bündner

Gemeinden

Fr. 5000.-- Gewässerschutz im Sernftal

Fr. 15000.-- Bau von Wasserversorgungen

in Kamerun

11. Dezember

Die reformierte Kirchgemeindeversammlung

genehmigt die Voranschläge für das Jahr 1979.

21. Dezember

Die Primarschulpflege beantragt dem Stadtrat

einen Kredit von Fr. 168700.-- für die Umge-

staltung der Gymnastikhalle Högler in eine

vollwertige Turnhalle. Der Umbauist für die

Monate Juli bis September 1979 vorgesehen.

5. Januar

Der Stadtrat bezeichnet Hans-Rudolf Baum-

berger (SP) aufgrund des Wahlprotokolls vom

5.Februar 1978 als neues Mitglied des Ge-

meinderates anstelle des zurückgetretenen

Rolf Zwahlen.
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8. Januar

Mit 11Ja- gegen 27 Nein-Stimmen lehnt der

Gemeinderat einen Antrag der Primarschul-

pflege auf Einführung der Jugendzahnpflege

für Schulentlassene bis zum 20. Altersjahr ab.

Für die Behandlung auswärtiger Schülerin der

Schulzahnklinik wird der Primarschulpflege

die Kompetenzerteilt. Ein weiterer Antrag der

Primarschulpflege auf Erweiterung der Allge-

meinen Musikschule Dübendorf findet beim

Gemeinderat einstimmige Zustimmung. Es

können damit folgende Kurse neu angeboten

werden: Grundschulkurs (Gruppenunterricht

1. und 2. Schuljahr), Spielkreis (Gruppenunter-

richt 3. Schuljahr) und Instrumentalunterricht

ab 3. Schuljahr. Die aus diesem Zusatzangebot

resultierenden jährlich wiederkehrenden

Bruttoaufwendungen vonFr. 97000.-- werden

bewilligt.

Nach 12 Betriebsjahren müssten die Stadt

Dübendorf und die übrigen Zweckverbands-

gemeinden etwa Fr. 250000.-- zur Rettung des

Verbrennungsofens und zum Weiterbestand

der Kehrichtverbrennungsanlage Neugut auf-

wenden. Die Stadt Zürich ist andererseits

bereit, den Kehrichtin ihrer Anlage Hagenholz

zu verbrennen. Auf Antrag des Stadtrates

beschliesst der Gemeinderat einstimmig die

Stillegung der Kehrichtverbrennungsanlage

Neugut und die Teilauflösung des Zweckver-

bandes. Einem Postulat Haldimann (EVP)

betreffend provisorische Feuerwehrlokali-

täten verweigert der Gemeinderat mit 18 zu

16 Stimmen die Überweisungan den Stadtrat.

Dieser sichert gewisse Sanierungen des alten

Feuerwehrgebäudeszu.

Gegeneinen Beschluss des Bezirksrates Uster

vom 7.November 1978 betreffend Rekurse

gegen die erfolgte Änderung des Zonenplanes

und der Bauordnungfasst der Gemeinderat

mit grosser Mehrheit den Beschluss, gegen den
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bezirksrätlichen Entscheid Rekurs beim

Regierungsrat des Kanton Zürich zu erheben.

12. Januar

Die Oberstufenschulpflege beschliesst die

Weiterführung der Pausenapfelaktion. Auf

Beginn des Schuljahres 1979/80 werden in

stiller Wahl als Sekundarlehrer gewählt: Frau

Helene Eichenberger und Herr HeinzSeiler.

Die Oberstufenschulpflege sieht drastische

Sanktionen vor, wenn das Rauchverbot für

Schüler der Oberstufe in und um die Schul-

anlagen nicht besser befolgt wird.

19. Januar

Die Primarschulpflege wählt in stiller Wahl

Frl. Marianne Wyder als neue Lehrerin.

19. Januar

Für Umbauarbeiten in der Gymnastikhalle

Högler bewilligt der Stadtrat einen Kredit von

Fr. 168700.--. Die Primarschulpflege verzich-

tet damit auf den einstmals vorgesehenen

Einbau eines Lehrschwimmbeckens.

2. Februar

Der Stadtrat verabschiedet Santi Mozzetti

unter bester Verdankung der geleisteten

Zeigerdienst. Er übte den Zeigerdienst wäh-

rend 50 Jahren, davon 40 Jahre als Oberzeiger,

aus. Als Nachfolger wählt der Stadtrat Philipp

K.onethals Oberzeiger.

16. Februar

Der Stadtrat verabschiedet, auf Gesuch hin,

HansBrusch, Steuersekretär, unter bester Ver-

dankung der geleisteten Dienste während

25 Jahren auf den 31. Mai 1979.
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18. Februar
Zwei Gemeindevorlagen finden Zustimmung

durch die Stimmbürgerschaft. Der Teilauf-

lösung des Zweckverbandesinfolge Stillegung

der Kehrichtverbrennungsanlage Neugut wird

mit 4007 Ja gegen 575 Nein zugestimmt. Die

Änderung der Zweckverbandsvereinbarung

Sozialdienst für Erwachsene im Bezirk Uster

vereinigt 3281 Ja- gegen 901 Nein-Stimmen auf

sich.

2. März

Der Stadtrat beschliesst die Verlegung der

Abteilung Bau- und Strassenwesen in die

Liegenschaft Usterstrasse 116 und bewilligt

dazu Umbau- und Investitionskosten von

Fr. 170 000.--.

16. März
Für die Erweiterung des Wochenmarktesbe-

willigt der Stadtrat einen Kredit von

Fr. 10250.-- zur Anschaffung von 10 weiteren

Marktständen. Der Wochenmarkt findet ab

1979 nicht mehr am Freitag, sondern am

Samstagmorgenstatt.

25. März

Die reformierte Kirchgemeindeversammlung

genehmigt einen Kredit von Fr. 215000.-- für

den Einbau eines Liftes im Kirchgemeinde-

haus.

29. März
Der Stadtrat bewilligt für die Einrichtung des

Wohnteils der Oberen Mühle zur Unterbrin-

gung von Ostasienflüchtlingen einen

Rahmenkredit von Fr. 20000.--. Auf Antrag

der Jugendkommission wird das revidierte

Reglement zur Benützung der Räumlichkeiten

im «Treffpunkt Storchengasse» (Storchen-

gasse 14) genehmigt.

1. April

In einer Urnenwahlwird Erich Kübler mit 1213

Stimmen zum neuen Friedensrichter gewählt.

Auf seinen Gegenkandidaten, Heinrich Morf,

entfallen 1080 Stimmen.

2. April

Als Ersatz für den zurückgetretenen Ge-

meinderat Rolf Zwahlen wählt der Ge-

meinderat fast einstimmig, bei einigen Ent-

haltungen, Ratsmitglied Ueli Brunner in die

Geschäfts- und Rechnungsprüfungskom-

mission. Dem Gründungsvertrag für die

Verkehrsbetriebe der Region mittleres Glattal

erteilt der Gemeinderat ohne Gegenstimme

Zustimmung. Vertragspartner sind die Städte

Dübendorf und Zürich, die Gemeinde

Wangen-Brüttisellen und der Kanton Zürich.

Der Kanton wird sich am Betriebsdefizit mit

Beiträgen in der Höhe von 30 %beteiligen.

Die Initiative Rudolf Angele vom 22. Novem-

ber 1969 über den Bau einer Fussgängerunter-

führung Überlandstrasse bei der Wangen-
strasse wird vom Gemeinderat mit 35 gegen

2 Stimmen abgeschrieben. Es wird bereits

eine Motion in gleicher Sache angekündigt.

Eine Motion Brunner betreffend Bevor-

schussung von Unterhaltsbeiträgen für Kinder

alleinstehender Mütter wird durch den

Gemeinderat, mit Stichentscheid des Präsi-

denten, an den Stadtrat überwiesen.

3. April
Die Oberstufenschulgemeindeversammlung

genehmigt ohne Gegenstimme einen Kredit

von Fr. 240000.-- zur Neugestaltung des

Pausenplatzes Sekundarschule Grüze.

20. April

Der Stadtrat bewilligt einen Kredit von

Fr. 140000.-- für eine zweckmässige Sanierung

der Feuerwehrlokalitäten Dorf.
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4. Mai

Für die Erstellung der Fussgängerstreifen-

beleuchtung Wangenstrasse, Bahnhofstrasse,

Wilstrasse, Fällandenstrasse bewilligt der

Stadtrat einen Bruttokredit von Fr. 75000.--.

7.Mai

Der Gemeinderat wählt mit einem Rekord-

ergebnis, mit 38 von 39 möglichen Stimmen,

Peter Salvisberg (LdU) zum Ratspräsidenten

1979/80. Mit 27 Stimmen wird Fritz Jauch

(EVP) zum 1. Vizepräsidenten und mit 35 Stim-

men Hans Fenner (DP) zum 2. Vizeprä-

sidenten des Gemeinderates gewählt. Das

Ratsbüro wird in einer Globalwahl ergänzt

durch die Stimmenzähler Hans Angst

(SVP/BGB), Claude Gross (FDP) und Anton

Roos (CVP).

Der Gemeinderat bewilligt mit 27 zu 9 Stim-

meneinen Bruttokredit von Fr. 378100.-- für

den Ausbau der Raubbühl- und Hermikon-

strasse im Bereiche der Sportanlagen Im

Chreis. Einstimmig wird ein Kredit von

Fr. 417160.-- für den Erwerb von Freihalte-

zonen- und Einfamilienhauszonenland in der

Fuchshütte genehmigt. Zwei weitere Anträge

für den Erwerb von Freihaltezonenland im

Eichstock-Buenfür Fr. 288540.-- beziehungs-

weise Fr. 541 970.-- passieren ebenfalls zustim-

mend ohne Gegenstimme.

11. Mai

Die Oberstufenschulpflege bewilligt folgende

Kredite: Fr. 10400.-- für die Sanierung der

Hauptwasser-Verteilbatterie im Sekundar-

schulhaus Grüze West und Fr. 24000.-- für die

Erneuerung des Bodens der Turnhalle Real

Grüze.

20. Mai

In einer Urnenabstimmung wird der Grün-

dungsvertrag der Verkehrsbetriebe der Region

248

mittleres Glattal (VRMG) mit 3185 Ja gegen

848 Nein genehmigt.

25. Mai

Die Primarschulpflege beantragt dem

Gemeinderat, einen Kredit von Fr. 961500.--

für die Renovation des Primarschulhauses

Dorf B zu bewilligen. Die Arbeiten sollen in

den Jahren 1980 und 1981 zur Ausführung

gelangen.

28. Mai

Die katholische Kirchgemeindeversammlung

beschliesst die Anpassung der Besoldungs-

verordnung an das neue Kinderzulagengesetz

des Kantons Zürich und genehmigtdie Jahres-

rechnung 1978 des Kirchengutes. Diese

schliesst im Ordentlichen Verkehr mit einem

Ertragsüberschuss von Fr. 209059.90 und im

Ausserordentlichen Verkehr mit einem

Ertragsüberschuss von Fr. 51 536.-- ab.

11. Juni

Der Gemeinderat überweist ein Postulat Bloch

(LdU) betreffend Lärmschutzmassnahmen an

den Stadtrat. Ein Postulat Pfiffner (CVP) und

29 Mitunterzeichner betreffend bauliche

Massnahmen für den Fussgängerverkehr im

Bereich Bahnhof - Überlandstrasse -Wangen-

strasse wird an den Stadtrat überwiesen.

Dem Erwerb von Freihaltezonenland im Lang-

wil, Gockhausen, zu einem Kaufpreis von

Fr. 905385.-- stimmt der Gemeinderat mit 16

gegen 14 Stimmenzu. Gegen diesen Beschluss

wird das Behördenreferendum angekündigt.

Der Gemeinderat stimmt mit 23 gegen

ll Stimmen dem Rückzug der vorsorglich

erhobenen Einsprache gegen den Entscheid

der kantonalen Schätzungskommission betref-

fend Festsetzung der Entschädigung für

Freihaltezonenland im Gfenn zu.



Abstimmungen und Wahlen

13. Juni

Die Oberstufenschulgemeindeversammlung

genehmigt die Jahresrechnung 1978 mit einem

Ertragsüberschuss im Ordentlichen Verkehr

von Fr. 728225.67.

18. Juni

Das Ingenieur- und Vermessungsbüro Ge-

brüder Gossweiler ist an die Nachfolger Willi

Streuli und Markus Schärli übergegangen.

Der Stadtrat wählt deshalb als neuen Stadt-

ingenieur Willi Streuli und Markus Schärli

für die Nachführung der Grundbuchver-

messung. Der Stadtrat erlässt eine neue

Friedhofverordnung. Der neue Friedhof wird

im Herbst 1979 betriebsbereitsein.

Der Stadtrat bewilligt einen Projektierungs-

kredit von Fr. 95000.-- für die Überdachung

das Eishockeyfeldes der Kunsteisbahn Chreis.

25. Juni

Die reformierte Kirchgemeindeversammlung

genehmigtdie Jahresrechnung 1978 mit einem

Ertragsüberschuss von Fr. 218576.25.

9. Juli

Der Gemeinderat genehmigt einstimmig die

Jahresrechnungen1978 desPolitischen Gutes,

der Pensionskasse, des Elektrizitätswerkes,

der Gasversorgung und der Wasserversorgung

Gfenn und Hermikon mit einem Gesamt-

ertragsüberschuss von Fr.3844 262.81. Der

Stadtrat wird dabei gebeten, die Aktion der

Schweizerischen Hilfswerke für Flüchtlinge

mit einem Beitrag zu unterstützen. Der

Geschäftsbericht 1978 wird durch den Ge-

meinderat fast einstimmig genehmigt.

Zur Revision der Geschäftsordnung des

Gemeinderates vom 6.Mai 1974 wird eine

Spezialkommission aus 8 Gemeinderatsmit-

gliedern eingesetzt.

Ein Postulat Baumberger betreffend Einfüh-

rung Jugendzahnpflege in der Stadt Dübendorf

in Zusammenarbeit mit Privatzahnärzten

überweist der Gemeinderat an denStadtrat.

9. Juli

Die katholische Kirchgemeindeversammlung

genehmigt den Vertrag über den Erwerb der

Liegenschaft Storchengasse 16, vornehmlich in

der Absicht, das Kirchengrundstück besser zu

arrondieren.

13. Juli

Der Stadtrat beschliesst einen Beitrag von

Fr. 20000.-- an die Aktion der schweize-

rischen Hilfswerke für die Flüchtlinge aus

Südostasien.

24. August

Die Oberstufenschulpflege bewilligt einen

Kredit von Fr. 28000.-- für Malerarbeiten in

12Klassenzimmern des Realschulhauses

Grüzel.

7.September

Für die Feuerwehr bewilligt der Stadtrat einen

Kredit von Fr. 140000.-- für die Anschaffung

von 100 vollsynthetischen Schläuchen. Für die

Sanierung der BeleuchtungdesTrainingsfeldes

auf dem Fussballplatz Zelgli bewilligt der

Stadtrat einen Kredit von Fr. 25000.--.

21. September

Der Stadtrat genehmigt den Voranschlag 1980

und die Bauabrechnung über den Neubau der

Turnhalle Gockhausen im Betrage von

Fr. 889046.-- und Fr. 207805.70 für die in die

Turnhalle integrierten Zivilschutzanlagen.
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Bevölkerung

1968 1976 1977 1978

Lebendgeborene 386 260 220 245

Gestorbene 94 108 120 118

Geburtenüberschuss 292 152 100 127

Zugezogene 3456 2178 2169 2559

Weggezogene 3109 2624 2237 2452

Wanderungsgewinn 347 - - 107

Wanderungsverlust - 446 68 -

Gesamtzunahme (Geburtenüberschuss

und Wanderungsgewinn bzw. -verlust) 639 -294 32 234

Bevölkerungsbestand am Jahresende 18141 20150 20182 20416

Davon Ausländer 3992 4195 4199 4027

Grundbesitz

Handänderungen (Freihandverkäufe,

Zwangsverwertungen usw.) 235 334 226 242

Umsatz in Millionen Franken 31,114 56,037 39,337 66,949

Hypothekarverkehrin Millionen Franken

Neuerrichtete Grundpfandrechte 54,775 79,393 59,662 95,975

Gelöschte Grundpfandrechte 19,465 33,725 26,529 59,158

Hypothekenbestand am Jahresende 333,438 795,074 828,207 865,024

Betreibungen

Zahlungsbefehle 2726 4008 4301 3868

Hievon Steuerbetreibungen 398 676 683 596

Rechtsvorschläge 468 870 1199 736

Pfändungen 767 1348 1351 1264

Verwertungen 266 369 618 593

Eingetragene Eigentumsvorbehalte 226 117 129 101

Retentionen 54 84 94 78
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Wohnungsbau

1968 1976 1977 1978

Erteilte Baubewilligungen 69 43 17 69

Davonfür Einfamilienhäuser 18 32 16 50

Baubewilligte Wohnungen 460 176 17 271

Erstellte Wohnungen 208 28 91 250

Gebäudeversicherung

Versicherungssummein Millionen Franken 205,760 328,493 330,521 336,877

Prämien in Franken 258025 872870 788481 852064

Schulen

Primarschüler zu Beginn des Schuljahres

Knaben 8ıl 1012 959 846

Mädchen 764 932 917 857

Total Primarschüler 1575 1944 1876 1703

Oberstufenschüler zu Beginn des Schuljahres

Knaben 298 499 490 526

Mädchen 276 474 447 457

Total Oberstufenschüler 574 973 937 983

Öffentliche Dienste

Wasserversorgung

Wasserverbrauch in m? 2186565 3124705 3213325 3148990

Maximale Tagesabgabein m’ 9740 16 362 13402 10 446

Mittlere Tagesabgabein m? 5974 8537 8803 8627

Elektrizitätswerk

Energieumsatz in Millionen kWh 35,287 58,578 62,344 64,276

Gasversorgung (ab 1975 Erdgas) ’

Gesamtumsatz in Millionen kWh - 10,696 10,934 11,677
 

251



Dübendorf in Zahlen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Verkehr

1968 1976 1977 1978

SBB-Bahnhof

Einnahmenaus Personenverkehr in Franken 1533137 2216000 2294091 2369000
Beförderte Gütermenge in Tonnen 44.060 58232 55 550 50050

PTT

Wertzeichenverkauf und Barfrankierung 992564 2734114 3066555 3311156
in Franken

Uneingeschriebene Briefe in 1000 Stück

Versand 3183 3969 4149 4129
Empfang 5358 7500 7682 8120

Stücksendungen (Paketpost), Versand 175742 546874 561719 591020
Stücksendungen (Paketpost), Empfang 308 324 419326 454.276 469 829
Anzahl Einzahlungen 543451 592871 581818 585 610
Anzahl Telegramme 5132 4372 4368 4217
Anzahl Telefonteilnehmer 5732 9168 9289 9704

Steuergrundlagen

Natürliche Personen

Einkommenin Millionen Franken 108,899 305,749 321,314 322,118
Vermögen in Millionen Franken 300,611 679,061 737,199 751,405

Juristische Personen

Ertrag in Millionen Franken 4,395 13,186 12,481 15,455
Kapital in Millionen Franken 44,135 191,481 184,865 190,090
Gesamtgemeindesteueransatz in Prozenten 140 144 144 144
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Gemeindefinanzen

1968 1976 1977 1978

Ordentlicher Verkehr Politische Gemeinde

Ertrag 7423664 30495898 32225147 33835600

Davon ordentliche Steuern 2634492 19820468 21083633 20923416

Grundsteuern 2065632 2659346 2729681 4309024

Aufwand 6799426 28810680 28679089 29991337

Ertragsüberschuss 624238 1685218 3546058 3844263

Ausserordentlicher Verkehr Politische Gemeinde

Ertrag 10569946 8523470 2702598 8907120

Aufwand 11791890 11925052 6461918 14558632

Aufwandüberschuss 1221944 3401582 3759329 5431512

Schuldentilgung Politische Gemeinde

Insgesamt 831696 1072000 1144000 1244000

Davonfreiwillig 550000 - - -

Zu tilgende Schuld am Jahresende

Politische Gemeinde 8612600 23898000 25164000 27220000

(ab 1974 inklusive Primarschule)

Primarschule 3713900 - - -

Oberstufenschule 2118000 12702000 11774066 9505318

Reformierte Kirchgemeinde 571132 1299760 1186000 976000

Fondsbestände am Jahresende

Politische Gemeinde 5346963 23038517 24122850 27138498

(ab 1974 inklusive Primarschule)

Primarschule 2123402

Oberstufenschule 1529373 1373921 1374893 1375739

Reformierte Kirchgemeinde 1082370 949 466 941522 1026609

Katholische Kirchgemeinde 607206 3498609 3618666 3912962
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Heinrich Bosshard: Seite 90

Bundesamtfür Militärflugplätze: Seiten 97, 111, 112

Comet-Foto: Seiten 196-197

Willi Erni: Seiten 88, 159

Rudolf Elmer: Seite 201

P. Eberle: Seite 200

A.J. Geisser: Seite 227

Gummi Maag AG:Seite 178

Markus Kälin, Wallisellen: Seite 222

Toni Nötzli: Seite 229

Foto Pleyer, Zürich: Seiten 91-93

Hubertus G. Schmid: Seiten 151, 152 oben, 154

Staatsarchiv Zürich: Seiten 10, 11

Lydia Straumann: Seite 84

Hans-Felix Trachsler: Seiten 34-38, 45, 48, 54, Farbseite neben 96, 98-105, 110,

131-132, 145-146, 150, 152 unten, 153, 160, 164-167, 170-173, 193-194, 199, 202-207,

209, 212-214, 216-217, 224-225.

Foto Wetter, Zürich: Seiten 180-181

Daniel Winter: Seiten 114-115

Jakob Witzig: Seite 9

Lithos und Druck

Akeret AG, Dübendorf
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